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  1. KAPITEL


  Nils ist tot, Nils van de Mas. Empört weise ich diese Tatsache von mir und gerate in den Strudel, es verstehen und begreifen zu wollen: Warum? Und vor allem wie?


  Seit ich es gestern Abend erfuhr, bin ich wie kopflos am Umherirren, habe überall nachgefragt und dabei beinahe meine Blutgruppe verloren. Der Wind fegt Abfälle durch die Straßen und weiter in die Eingangsschächte des unterirdischen Labyrinths. Ich gehe, von Trauer zerrissen, quer durch den einzigen, jetzt verlassenen Park, unter den schwebenden und verglühenden Herbstblättern hindurch. Ich bin endlich auf dem Heimweg.


  Ich lernte Nils hier in Lobostadt kennen. Oh nein, meine Freundschaft mit ihm war nicht zufällig. Er hat mich gesucht, und gefunden– er kam herein, und es war eine Offenbarung. Er stellte sich vor, lachte, lungerte herum, führte mir die neuste Mode vor, und ich entdeckte auch andere Qualitäten an ihm. Nils war der Rausch, der mich aus dem wirklichen Leben in das Dasein eines Nachtwandlers riss.


  Es ist acht Uhr. Die Grubenuhr schlägt jedoch halb eins, wie immer geht sie falsch, aber ich bin am Gondeleinstieg, in diesem grotesk künstlichen Hauptbahnhof im ausgebauten Bombenloch, wo die Sonne nur gelegentlich auf sich aufmerksam macht. Ich muss zu meiner Wohnung im Altstadtviertel, also nach oben, wo die alten Häuser um den felsigen Kraterrand stehen und sich aneinander klammern, als fürchteten sie, die eineinhalbtausend Meter hinabzustürzen.


  Ich gehe an der schrillen neuen Automatenhalle vorbei, quer über den Warteplatz mit den ausrangierten Gondeln, die aussehen wie alte Schulbusse aus einer längst vergangenen Zeit. Warte auf meine Gondel. Aus den großen Lautsprechern nöhlt die seelenlose Stimme des Bahnhofssprechers und dazwischen der angesagte Andropop mit Alltagsgeräuschen. Hübsche Beine in schwarzen Nylonstrümpfen laufen auf hohen Absätzen an mir vorbei. Gut, dass die Sonne heute nicht scheint und ich auch noch freundliche Gedanken in mir trage, um mich selbst zu trösten. Ich steige ein. In der Gondel sitzen trauernde Schönheiten mit bleckenden Zähnen; einige unterhalten sich leise über Nilsʼ Tod, das überraschende Ende des berühmten Supermodels, andere sind regungslos, weder schlafend noch wirklich wach. Die Tränen hinterlassen schwarze, messerscharfe Spuren aus Make-up auf den Wangen der Models, die Augen starren wie durch die heißen Röhren einer Schrotflinte.


  Mit einem Ruck hebt die Gondel ab und fährt an den modernen Häuserzeilen mit grell leuchtenden Kaufhäusern und Kinos entlang, kommt mit zunehmender Höhe an einsam gelegenen Felsformationen und geisterhaften Hotel-Ruinen vorbei. Ich starre hinunter ins Bombenloch in eine unendliche Weite und Tiefe. Ein gigantischer Einschlag im Krieg um das Jahr 2063 hat das zweitausend Quadratkilometer große Loch hinterlassen, das dem Abdruck nach einer mächtigen Faust im Sand gleicht. Am Grund des Kraters liegt die Neustadt-Sphäre mit den typischen muschelartig aufgerollten Wolkenkratzern, den riesigen Glaswänden, Beton-Quadern und kitschigen Fensterimitationen im Jugendstil, den asymmetrischen Kunstrasenplätzen, alles schöner und größer und mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet, während bereits in der Anhöhe, wo sich die scharfe Steilwand zur Klippe aufschwingt, der Luxus nachlässt, der in der Oberstadt schon gar keinen Platz mehr hat.


  Schon taucht das Ruinen-Viertel auf, und bei meiner Station spuckt mich die Gondel auf eine holperige Gasse aus, die mich zwischen den kaputten alten Villen, Schornsteinen und Steinbruchgruben hindurch zum Labyrinth führt, immer am Fluss Moder entlang. Dabei passiere ich einen Autoschrottplatz und den großen Friedhof, wo neben Ratten und Hunden auch Menschen, vereinzelt auch Unmenschen und Heilige begraben liegen, was viele der unseren erst veranlasst, sich hier niederzulassen, um ihre Särge auf ihre wohnliche Qualität hin zu testen.


  Direkt dahinter steht mein Wohnblock, ein altes Fabrikgebäude mit einer Metzgerei, die wenig Fleisch erzeugt, dafür aber Blut im Überfluss. Ich steige in den Lift, der mich nach oben in den dritten Stock bringen soll, wo ein schäbiges Schild auf meine Existenz hinweist. Kilian Kreydenweiss. Darüber mein Gekritzel: Kilian will keine Besuche!


  Auf halber Strecke gibt der Lift ein Krächzen von sich und funkelt in der metallischen Fassung, von Zeit zu Zeit gleiten Lichtstreifen über mein Gesicht und blenden mich.


  Ich betrete meine Wohnung, eine über einem energischen besenreinen Hausmeister gelegene Klause, ohne Besenkammer, dafür mit elektrischem Licht, steige über ein Paar Socken und gönne mir den herbeigesehnten Drink. Single Malt. Dazu Joe Dassin aus den Lautsprechern. Vom Rand eines gammeligen Aschenbechers nehme ich eine Kippe und stecke sie mir in den Mundwinkel. Seit ich nicht mehr menschlich bin, habe ich zwar kein Bedürfnis mehr nach Nikotin, nur noch nach Musik, aber mich beruhigt das Gefühl, mir etwas zwischen die Lippen zu klemmen.


  Ein leises Kratzen lässt mich herumfahren, aber es ist nur das gewohnte Ungeziefer, das mit mir die Wohnung teilt. Ich blicke mich in der Kammer um, deren Wände kahl sind. Als einziger Schmuck klebt da eine vergilbte, stellenweise ganz ausgerissene Tapete mit Flecken, die ich aus Langeweile immer weiter abreiße. Nicht gerade eine würdige Bleibe. Ein Eisensofa, das einem Krankenhausbett gleicht, steht in der Ecke. Auf einem Tischchen liegen ein paar staubige Zeitschriften neben edlen, schön beschrifteten Weinflaschen. Ein ramponierter Korbsessel vervollständigt die spärliche Einrichtung, deren Trostlosigkeit bestens bezeugt, dass Hybriden nicht viel Wärme ertragen. Gerade nehme ich noch einen Schluck, als es heftig und etwas ungeduldig an die Tür klopft. Was soll das? Kann da jemand nicht lesen?


  Ganz in Ruhe, begleitet von der französischen Schmachtstimme, schlurfe ich zur Tür, hinter der sich eine ganz andere, strenge Stimme zu Wort meldet.


  „Polizei! Machen Sie auf!“


  Die Blutpolizei? Na gut, überredet. Ich stelle meinen Drink ab, aber nicht die Musik, und lasse sie rein. Sie sind zu zweit. Eine walkürenhafte Frau mit dünnem Damenbart. Obwohl sie mir einen düsteren Blick zuwirft, wirkt ihr Gesicht geistvoll. An ihrer Seite steht ein kleiner magerer Kerl mit hohen Wangenknochen, einem dichten Schnurrbart und einer schief sitzenden Brille. Das perfekte Paar.


  „Glotz mein Name, Marlena Glotz, Hauptkommissarin. Und das hier ist Kannicht, Robert Kannicht, Kommissar. Wir hätten ein paar Fragen an Sie.“


  Das Ungeziefer verschwindet unter dem Sofa.


  „Muss das jetzt sein? Nicht schon wieder Razzia. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Müsst ihr nicht eh die örtliche Obrigkeit einschalten, die Noldenkirche, und die genehmigt dann den Hausfriedensbruch?“


  „Tut mir leid, werter Herr, wir sind nicht die Blutpolizei“, antwortet die Glotz mit gewellter 1950er Jahre Retro-Haube höhnisch, „wir tun hier nur unsere Arbeit und können nicht auf alles Rücksicht nehmen.“


  Das kleine Wiesel mit dem strengen Scheitel grinst währenddessen unentwegt. Bestimmt ist er froh, dass mal ein anderer sein Fett abkriegt.


  „Na gut, was wollen Sie wissen?“ Ich versuche, meine Stimme möglichst gelangweilt klingen zu lassen.


  „Sie kannten Nils van de Mas?“


  „Ja.“ Kannte ich ihn wirklich? Ich glaube es zumindest.


  „Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“


  Das Wiesel macht erstaunlich viele Notizen, wo ich doch erst wenige Worte zu Protokoll gegeben habe.


  „Gestern Abend, im Gallery, unserem Modehaus.“


  „Und wie kam er Ihnen vor? War er wie immer, oder ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?“


  „Nein, alles normal.“


  Kannicht begutachtet die Weinetiketten. Was zum Geier hat er da aufgeschrieben? Schon ist es passiert. Eben entdeckt er meine Stimmungsmacher und beugt seine Nase neugierig zwischen die frisch gefüllten Blutkapseln. Illegale Ware.


  „Wir besitzen einen aufschlussreichen Zeugenbericht zu diesem Fall, der uns veranlasst, jeder Spur nachzugehen und den Bericht mit neuen Hinweisen zu füllen. Was hatten Sie für ein Verhältnis zum Toten?“


  Ich schlucke. „Er war ein Freund und Geschäftspartner.“ Und alles andere geht euch gar nichts an. Ich sehe zwischen den beiden hindurch zum Abhang hinüber. Beinahe löst es ein Glücksgefühl in mir aus, den Gondeln zuzuschauen, die sich kreuzen, ohne zusammenzustoßen, und dann blicke ich wieder zu den Köpfen der Polizisten, die fast die gleiche Form wie die Gondeln haben.


  „Gab es in letzter Zeit Konflikte?“ Frau Hauptkommissarin Glotz sieht mir nicht ins Gesicht.


  „Nein.“ Was meint ihr, was ich euch erzähle? Von Anjuli? Von Nils’ Überdruss, seiner Langeweile, die ihn aggressiv machen konnte? Da habt ihr euch geschnitten. Beim Wort geschnitten verspüre ich ganz plötzlich unbändigen Durst.


  Draußen donnert es, gefolgt vom Blaulicht der Blutpolizei, das durchs Fenster fällt und über dem Plattenspieler das Lichtspiel einer Diskokugel entfaltet.


  „On ira ou tu voudras, quand tu voudras …“


  Die Glotz summt mit und streicht den farblosen Rock ihrer Uniform glatt. „Vielleicht gab es Streit wegen eines modischen Accessoires?“, fragt sie, und beide starren angewidert auf das Paar Socken, das im Korridor liegt. Ganz typisch für die Modemuffel aus der Stadtverwaltung, die sich kaum in der Szene blicken lassen. Die Menschen wollen eben möglichst unter sich bleiben.


  Frau Hauptkommissarin Glotz versucht ihre Anspannung zu verstecken.


  „Und, sonst noch was?“, frage ich entnervt.


  „Nein, danke, das war’s. Bleiben Sie in der Stadt, bis der Fall geklärt ist, wir melden uns wieder. Kannicht, haben Sie alles?“


  „Ja, Chef, alles notiert.“ Das glaube ich. Ist bestimmt ein ganzer Proust geworden.


  „Der Tod ihres Freundes kam gänzlich unverhofft“, sagt sie zu mir.


  „Sie müssten doch aber froh sein, eine Plage weniger zu haben.“


  „Aber schließlich muss alles nach einer gewissen Logik geschehen, und in diesem Fall scheint mir hier einiges fraglich zu sein.“


  Wie Recht sie hat. Als sie endlich gehen, schließe ich erschöpft die Tür hinter ihnen, nehme meinen Drink wieder zur Hand und lasse mich, rechtzeitig zum Trompetensolo, zu Boden gleiten.


  2. KAPITEL


  Bald mischt sich das Tuscheln zweier Frauenstimmen unter die Musik. Als ich die Tür öffne, fällt mir die erste gleich in die Arme: „Kilian, ich freue mich total, auf der Fashion Week endlich wieder laufen zu dürfen.“


  Ich erinnere mich nicht an ihren Namen, doch sie kommt mir bekannt vor. Vielleicht Romina? Die andere mit dem Silberketten, den schwarzen Perlen an den Ohren und den hohen Lederstiefeln kenne ich noch nicht, aber sie hat ziemlich hübsche Beine. Vermutlich frisch gebissen.


  „Muss ich jetzt sterben?“, fragt sie mich besorgt und fügt theatralisch hinzu: „Ich, die ich noch nicht richtig gelebt und das ganze Leben noch vor mir habe?“


  „Nein, keine Angst, Sandra“, sagt die andere, „du wirst dich nur etwas verändern.“


  „Wie, was?“, fragt sie nun beinahe panisch, „was geschieht denn mit mir? Muss ich jetzt etwas Bestimmtes tun?“


  „Keine Sorge, es steckt dir im Blut“, beruhige ich sie.


  „Ich bin schuld, Kilian“, gesteht Romina. „Sie war so toll auf dem Laufsteg, da hab ich mich hinreißen lassen …“


  „Schon gut. Dafür gewinnt sie die ewige Jugend. Das ist in der Modeszene nicht zu verachten.“


  Ich lasse die werdenden Laufstegschönheiten in meine Wohnung, wo ich eine Kerze anzünde und mich aufs Sofa setze. Sie folgen mir mit wiegenden Hüften, setzen sich auf den Boden und lächeln mich unbekümmert an. Sofort fallen mir ihre türkisgrünen Lederbänder in den Blick, die Vampir-Lines, die ihre Hälse umklammern. Ich denke an meinen eigenen Streifen, der nur gelblich blass schimmert, hybridisch eben. Die zwei dagegen sind unverkennbare Blutsauger. Und unverkennbar, worauf sie hinauswollen.


  Romina öffnet den obersten Knopf ihrer Bluse und lächelt mich an, während ihre Freundin eine Strähne ihrer langen Haare um ihren Finger wickelt.


  „Was meinst du?“, flüstert sie Romina gerade so laut zu, dass ich es noch hören kann. „Sollen wir wieder einmal zu dritt?“


  Und ich sage nicht Nein.


  Mit feinen Seidenschals binden mich zwei nackte Schlangenwesen am Eisensofa fest. Ich ergebe mich völlig, lasse mich fallen in die aufregende Zärtlichkeit, mit der mich die beiden von oben bis unten betrachten, nachdem sie mich aus der Kleidung geschält haben. Ihre Hände fliegen nur so über meine Haut − von Kopf bis Fuß, überall spüre ich ihre Berührungen. Während die eine auf die zierlichste Art an meinen Brustwarzen knabbert und mein Haar verstrubbelt, krallt mir die andere eben noch die Nägel in die Schenkel, bevor sie dazu übergeht, mir sanft über den Po zu streicheln. Ich kann nichts tun, obwohl ich alles will. Es ist kaum auszuhalten, dass ich sie nicht auch anfassen kann.


  „Macht mich los“, bitte ich sie, doch sie lachen nur und schmiegen sich noch fester von beiden Seiten an mich. Beinahe verrückt vor Verlangen bitte ich sie wieder und wieder, mich zu erlösen. Endlich binden sie mich lachend los und legen sich vor mir auf den Rücken. Kaum befreit, beuge ich mich über sie, und lasse die Hände vielleicht eine Spur zu hektisch über ihre seidige Haut streifen, versuche, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, während ich sie weiter streichele– von den Waden bis hinauf an ihre Oberschenkel, die sie für mich spreizen, als ich zwei Finger langsam in ihr Innerstes hineingleiten lasse. Wie gebannt blicke ich ihnen abwechselnd in ihre schönen Gesichter, tief in die Augen, bevor ich mich von der wogenden Schönheit ihrer ganz verschieden geformten Brüste verzaubern lasse. Ich liebkose ihre harten Brustwarzen, verreibe die feuchte Hitze, die meine Finger noch umfängt.


  Ruhelos küssen, streicheln und reiben sie im Gegenzug auch mich, und ich werde immer härter unter ihren Berührungen. Sekunden später spüre ich ihre Lippen an meinem Schaft. Die eine küsst mich von rechts, die andere bleibt hartnäckig der anderen Seite zugewandt, nicht weniger zärtlich, aber schneller, nimmt sie einen tiefen Zug von mir wie von einer Zigarre. Wie sie meinen Schwanz mit großen Augen anstarrt, sich dann mir zuwendet, obwohl ich mich längst schon so weit weg fühle. Immer wieder und wieder nimmt sie mich von der Wurzel bis zur Spitze in sich auf, saugt und leckt an mir, bis sie mich an ihre Freundin weiterreicht, die eine solche Glut in mir entfacht, dass es mich bis zum Äußersten treibt. Keuchend ergieße ich mich auf Sandras Bauch– und fühle mich unsäglich erleichtert.


  Vielleicht werde ich eines Tages so gefesselt sein, dass ich mich verliebe. Auf das kommt es doch an. Schließlich stehen die beiden Schönen auf, schauen auf mich herunter, zähnefletschend, schicken Kusshändchen und verabschieden sich mit einem wunderbaren Katzengang.


  Als ich danach mit dem Rücken an die Tür gelehnt dasitze, den Hinterkopf an der Wand reibe und die geknickte Kippe gerade drücke, wird mir erst richtig bewusst, was ich vor ein paar Stunden gehört habe. Nils, der Überlebensgroße, ist tot. Er kommt nie mehr zurück. Eine Schande. Dunkelrot oder schwarz. Hätte ich normale Körperflüssigkeiten, dann könnte ich jetzt wenigstens weinen. Oder kotzen.


  Auf dem Boden neben dem Korbsessel steht der Plattenspieler, daneben Stapelweise hüllenlose Schallplatten. Die oberste ist meine verkratzte Joe Dassin-Scheibe, ich hebe die Abdeckhaube an, Staub wirbelt herum und kleine Käfer rutschen die Haube herunter. Ich lege mich auf den Bauch, um mir Joe anzuhören „Et si tu n’existais pas.“ Dann singe ich mit. „Dis-moi pourquoi j’existerais.“


  Ich frage mich, wie Nils das überhaupt vollbracht hat. Er war nachtaktiv. Wie sollte das gehen? Am helllichten Tage, ja, da hätte er sich nur ins Sonnenlicht stellen müssen und wäre zu Staub zerfallen. Aber in der Nacht?


  Ich werfe einen Blick aus dem Fenster zu den vier rund ums Bombenloch in die Höhe getriebenen Galgentürmen aus Beton, die die Gondeln von der Wüste der Hochebene hinunter zur Luxussphäre des Kraters tragen.


  Es waren die Menschen, die diese Bombe geschaffen haben– ein gigantisches Etwas, das die damaligen Lobostädter mit weit aufgerissenen Augen gen Himmel blicken ließ, bevor es über ihnen einschlug und die einst ebene Stadt versenkte.


  Das ist zum Glück schon lange her, und wo auch immer Menschen mit Investoren, Ingenieuren und Landvermessern auf so ein Loch stießen, konnte man sicher sein, dass daraus etwas Besonderes wurde. Tatsächlich stampften die Lobostädter innerhalb weniger Jahre neue Straßennetze, Appartementkomplexe, Hochhäuser, Luxushotels mit zweihundert Liften und Gondeln aus dem Boden, um den Höhenunterschied von mehr als tausend Metern zwischen Loch und Kraterrand zu überwinden.


  Hinter ein paar Baustellen des Ruinen-Viertels entdecke ich die roten Lampen, die zum alten unsterblichen Palais Morf führen. Das Haus, in dem die Zeit still zu stehen scheint. Die frühere Eigentümerin, selbst Modistin und Designerin, hat es mir verkauft, ich nannte es fortan Gallery, und ehe ich mich versah, entwickelte es sich zum modischen Zentrum des Viertels. Wir konnten ein schönes Vermögen zusammenbringen und einige Alteingesessene aus dem Hochadel sowie den französischen Staatspräsidenten und den spanischen König zu eifrigen Anhängern unseres Lifestyles machen, obwohl sie Menschen sind. Der Erfolg hat einen derartigen Ehrgeiz entwickelt, dass er meine Mitstreiter dazu gebracht hat, unsere Geschäfte auf das ganze Land auszuweiten. Damit war neben der Macht der Stadtverwaltung eine neue Macht entstanden, die der Modeindustrie.


  Mitten in der Nacht erwache ich mit einem ziemlichen Brummschädel und liege immer noch auf dem Boden, den Kopf auf Socken, Erinnerungsfotos von Nils und die Kippe gebettet. Der Plattenspieler knackt gemächlich vor sich hin. Ich setze mich auf, reibe meine Augen und mache mir Gedanken über Nils Tod.


  Nils sei ertrunken, heißt es.


  Ich glaube nicht daran. Gab es vielleicht eine Verschwörung gegen ihn? Von allen unbemerkt? Das haben Geheimagenten so an sich. Und ich kann mir auch vorstellen, wie sie es anstellten: Sie haben ihn in der Garderobe überwältigt und schossen ihm einen speziell präparierten Pfahl ins Herz, jedoch nur so tief, dass er als schmucke Wunde die Show nicht beeinträchtigte. Ein guter Einfall. Vermutlich benutzten sie eine kunstvolle Mechanik mit Dübel und knoblauchgetränktem Minipfahl, alles aus Polyvinylalkohol, und schossen bis direkt vor die Herzklappe. Der Dübel sicherte den Pfahl vor dem verhängnisvollen Tod. Dann verbanden sie den Pfahl mit einem Faden. Als Nils dann in den Fluss sprang, um zu baden, haben sie bloß an der Schnur gezogen, der Dübel wurde herausgerissen und der tödliche Pfahl schoss ins Herz.


  Paff, so war’s.


  Aber nein, Kilian, das ist ja gar nicht möglich, du wirst verrückt. Ein verrückter hybrider Halbvampir, wenn überhaupt. Ein Gebissener, der in seiner Entwicklung festhängt. Geh raus an die frische Luft. Runter zum Fluss. Schau nach, wo es gewesen ist, werde spitzfindig und prüfe nach, ob die Leiche noch da ist, wo Nils in den Fluss sprang.


  Ich schwinge meine Beine durchs Treppenhaus, frei aus der Hüfte, dann ungelenk durchs Kellerfenster und weg bin ich. Durch die Straßenfluchten, fauchend, dann stolzierend durch den Tunnel zur Geheimtür.


  „Kilian, du weißt, unsere Tür steht immer für dich offen, du kannst jederzeit zu uns kommen“, sagt ein Wächter und deutet auf den Eingang in das beeindruckende Labyrinth, das verwinkelte Höhlensystem unter der Erde.


  Aber der Weg hat so seine Tücken. Und Türen. Zuerst stößt man gegen die Abfalleimer, die fälschlicherweise hier gelandet sind. Dann stolpert man über die unregelmäßigen Quadratsteinplatten. Aber das Schwierigste kommt noch, nämlich, den Hauptzöllnerweg zu finden.


  „Wo bin ich da jetzt wieder reingerutscht? Durch welche Tür muss ich?“


  „Sie kommen auf den richtigen Weg, wenn sie durch diese Tür gehen …“, antwortet der nächste Wächter. Und als ob es nicht genügte, dass es überall tropft, schwappt von irgendwoher, vermutlich aus einem kaputten Leitungsrohr oder einer luxuriösen Höhlenwohnung, hin und wieder eine eimergroße Ladung Wasser herunter, begleitet vom kräftigen Piepsen der Ratten, die wohl gerne noch mehr davon hätten.


  Bin ich noch auf dem richtigen Weg? Gleich spuckt es mich im Vergnügungspark der Penner unter der Brücke wieder aus. Wohin muss ich?


  Ein Wächter öffnet mir eine Tür. „Hier durch!“


  „Danke!“


  Das Miauen der streunenden Katzen, die das Ufer der Moder auf und ab schleichen, umschmeichelt meine Ohren.


  Der Nebel ist unglaublich dicht. Ich kann keine zwei Schritte weit sehen und muss mein Tempo drosseln. Es wabert um mich herum.


  „Verdammt. Es ist unmöglich, hier auch nur eine Nasenlänge weit zu sehen.“


  Als ich endlich die Brücke erreiche, glaube ich, eine Gestalt zu sehen.


  „Nils?“, frage ich.


  Dann höre ich ein Geräusch–


  „Wer ist da?“, rufe ich in die schwarze Nacht.


  „Hallo, ich kann nichts sehen, aber immerhin grüßen“, ruft eine Stimme von der Uferpromenade herüber und verhallt.


  Nils erscheint vor meinem geistigen Auge. Sein Lächeln, sein Strahlen, das alle so entzückt hat. Er hatte einen einmaligen Gang, raubtierartig, sinnlich und gefährlich. Wie die Zähne. Kein Wunder, dass ihm so viele verfallen sind, nicht nur ich. Ein Lockenrelief aus Gold, eine silberne Stirn wie ein Riff und ein Tod wie schwere Domglocken. Nils war mein bestes Model und mein bester Freund. In erster Linie mein bester Freund, und so blieb er in meiner Agentur, selbst als er Welterfolge feiern konnte und der Modezar Michel Farmer ihn mir wegschnappen wollte. Wir lebten beide gut von seiner Ausstrahlung, dem einzigartigen Mix aus androgynem Charme und antikem Heldentum. Leider genügte ihm die Modewelt bald nicht mehr, er wollte Schauspieler sein, und so spielte er zeitweilig im Stadttheater die Hauptrolle im Gruselstück ‚Das Dorf der Geisteskranken‘, das jedoch erfolglos blieb. Ich überredete ihn, zurück zu kommen, und stellte ihm meine Freundin Anjuli Meili vor, in die er sich sogleich trotz meines Widerstands verliebte. Seine Schauspielambitionen hat er allerdings nie mehr ganz aufgegeben. Sowieso wäre vieles anders gekommen, hätte ich ihn nicht als Männermodel entdeckt. Auch für mich. Ohne ihn hätte ich den Durchbruch nie geschafft.


  Der Mond gibt dem Nebel das Aussehen von gelbem Giftdunst. Eine Ratte huscht über den Weg, die ich im Dunkeln zuerst für einen Stein gehalten habe.


  „So, so, Sie hier?“, sagt nicht die Ratte, sondern das Polizisten-Wiesel, das plötzlich vor mir steht. „Erstaunt mich irgendwie nicht, dass Sie hierherkommen. Heißt es nicht so schön, der Täter kommt immer wieder zum Tatort zurück?“


  „Dieser verdammte Nebel!“ Ich ärgere mich, dass mich der Typ so überraschen konnte, obwohl ich doch die besseren Sinnesorgane haben müsste. Scheiß Single Malt.


  „Ach, Sie waren das vorhin im Nebel. Und was tun Sie hier, Kannwas?“


  „Kannicht, kann eben nicht.“


  „Was, wie bitte?“ Manisch durchforsche ich den Nebel. Hier und da erkenne ich die die bleichen Lichter der Stadt, die wie Phantome über den Fluss zu schweben scheinen.


  „Ich heiße Kannicht, Kommissar Kannicht. Robert Kannicht. Die Chefin hat gesagt, ich soll mich heute Nacht hierher stellen und ihr dann berichten, wen ich gesehen habe.“


  „Und wen haben Sie gesehen?“


  „Sie!“


  „Na toll.“


  „Der Selbstmord von Nils van de Mas, erinnern Sie sich?“, fragt er und übernimmt, da er alleine ist, selbst die Rolle des Chefs. „Wir haben in diesem Fall schon die unterschiedlichsten Aussagen gesammelt. Sogar sein angeblich letzter Schrei wurde uns geschildert. Grausig und sehr verwirrend, das kann ich Ihnen sagen. Er klang wohl wie ein Unglücklicher im Fegefeuer, der Schrei eines Wesens, das keine Seele hat– unmenschlich, wurde gesagt, als sei das Opfer ein Tier oder Monster.“


  Ein Schrei von einem Selbstmörder, der über seine eigene Tat entsetzt ist? Oder der Todessschrei eines Angegriffenen? Mich schaudert es. Das Polizisten-Wiesel nimmt seine Brille ab, um die beschlagenen Gläser zu polieren. Von der feuchten Kälte sind seine Wangen rosig. Ich nutze die kurze Pause, um meine vom Nebel gereizte Nase zu putzen, und denke dabei an mein eigenes, fahles Gesicht.


  „Ich vermute mal stark, dass meine Chefin nicht an die Selbstmord-Theorie glaubt“, schließt Kannicht seinen Vortrag. „Jedenfalls danke, dass Sie aufgetaucht sind; jetzt hab ich was zu melden morgen früh.“


  „Schön für Sie, dann gute Nacht!“


  Ich drehe mich um und gehe los, egal wohin, mitten durch den Nebel. Ich glaube ja selbst nicht an den Selbstmord, nicht bei Nils. Nicht mitten in der Nacht, wo er doch ganz in seinem Element war. Im Gegensatz zu mir, der ich mitten in dieser Unendlichkeit regloser Dunstwände im Nichts lande und außer einem fernen Brüllen keine Antwort aus der Tiefe des Nebels bekomme. Nur ein Pfahl, direkt ins Herz, hätte ihn töten können. Und davon war bisher nie die Rede, nicht einmal von der Polizei. An diesem Fall ist alles ein Rätsel, von innen wie von außen gesehen. Es passt zu meiner jetzigen Lage. Nur vage kann ich meinen Standort definieren, bis ich mit einem Fuß in der Moder stehe, die plötzlich grau und düster vor mir auftaucht und mir einen kleinen Kälteschock verpasst. Schnell mache ich mich auf den Heimweg.


  Zuhause setze ich mich in dem knatschenden Korbsessel zurecht, strecke den Arm nach den Malutensilien auf dem Tischchen aus, beuge mich über meinen Skizzenblock und zeichne mit aggressivem und gleichzeitig leichtem Strich einige Entwürfe, in deren langgezogenen, scharfen und schlanken Konturen sich so etwas wie Mode abzeichnet. Die Farbe schlängelt sich um einen fiktiven Modelkörper, der dann zu laufen beginnt und für mich einmal nach links und dann einmal nach rechts schwenkt. Das Model lächelt mir zu und dann…


  Dann erinnere ich mich an das, was unter den Kleidern liegt und es ist, als ob mich eine höhere Macht einladen würde, von den beiden hübschen Mädchen zu träumen, die mich am frühen Abend besucht haben. Ich kreiere dabei aber weiter, den einen Filzstift im Mund und den anderen auf dem Papier. Ich will dass die Frauen sich wohlfühlen und sich nicht verstecken. Sie sollen sich toll fühlen, sexy, und unwiderstehlich, so als ob sie ihren größten Tag erlebten, wenn sie ein Kleid von mir tragen.


  Die Mode ist dazu da, zu gefallen, für sich und andere schön zu sein.


  Ich zeichne ein Kleid oder eine Bluse, trinke ein Glas Wasser, setze einen passenden Strich hierin und einen anderen dorthin, und platziere dann die beiden schönen Models aufs Papier, die eine dünn mit hochgerecktem Kinn, die andere mit den schwarzen Perlen an den Ohren, zeichne ich kurviger und versuche mit den Skizzen den kommenden Modetrend und die zeitlose Eleganz der Stadt herauszukitzeln.


  Ich nehme den Stift aus dem Mund.


  Einer der Entwürfe scheint mir gelungen zu sein, ich markiere ihn sogleich und lege ihn in die rote Mappe.


  Wofür eigentlich? Manche Menschen haben nichts Wichtigeres zu tun, als sich über die Oberflächlichkeit der Mode zu beschweren, die kurze Dauer der Schönheit, die aufgebrezelten Untoten. Und dennoch rennen sie der ewigen Schönheit hinterher. Gut, unsereiner steht dafür immer unter dem Zwang, gut aussehen zu müssen. Auch ein Leiden, aber ein spannendes. Dafür ist das Los der Menschen, immer an das Schicksal erinnert zu werden, das sie im Alter erwartet. Und das ist wirklich hart.


  An der fleckigen Tapete vorbeigeflitzt, setze ich mich wieder in den knatschenden Korbsessel, mein Glas frisch aufgefüllt, doch plötzlich sehe ich vor mir nur Leere, immerhin eine kahle Wand mit einem Bücherstapel davor.


  Eine Unmenge junger Menschen verfassen einen Abschiedsbrief, bevor sie ihrem Leben ein Ende setzen, nicht aber Nils. Er hat nur ein Theaterstück in ein schwarzes Notizbuch geschrieben, vor langer Zeit, ein fragmentarisches Schauspiel mit ihm selbst in der Hauptrolle, und dieses witzige und anmutige Puzzleskript hat einen Ehrenplatz auf dem Bücherstapel, der mir soeben vor die Füße fällt. Wenn ich jetzt darin lese, erscheint mir alles als eine düstere Vorahnung. Und wenn ich an Nils denke, wird mir ganz schwer ums Herz und ganz schwarz im Gemüt.


  „Vielleicht mache ich mit Chloroform meinem Leben ein Ende, oder ich ertränke mich im Fluss. Wenn die Sache misslingt, so mögen sich alle versammeln, um meine Auferstehung mit einem Glas Wein zu feiern. Wenn es aber gelingt, noch besser mit Champagner.“


  Und woanders:


  „Aber ich bitte Euch, mich nicht eher zu beerdigen, als bis mein Tod sicher feststeht. Denn sehet, meine Freunde, sobald der Tod sicher ist und ich erlöst bin, kann die Seele in das Katzentier fahren, welches gleichzeitig geboren werde …“


  Mir fällt es schwer, Nils mit Katzen in Einklang zu bringen, wo er doch gern ein Wolfsrudel um sich scharte. Nils ist zwar trübsinnig gewesen, aber er ist nicht gestorben, um die Endlichkeit des Lebens zu erfahren, das glaube ich nicht. Aber Nils wird zu einem Gegenstand der Beschäftigung, zu einem Gefährten, zu meinem Fall, weil ich neugierig bin, was da passiert ist. Und auch, um diesen berstenden Schmerz zu verdrängen, der mir die Luft zum Atmen nimmt, mir das Herz zuschnürt. Ich mache mich auf die Suche nach Nils’ Geheimnis. Er ist vor Langeweile gestorben, fürchte ich, an einer Qual, die Vampire nicht lange ertragen, als hätte er nicht genug Blut zum Leben gehabt.


  Am Ende des Notizbuches sind noch einige Seiten frei, gerade richtig für meine eigenen Notizen. Schnell stecke ich es ein. Etwas von Nils, das mich begleitet.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen kann ich nur schwer die Verschlussschrauben am Deckel meiner Ruhestätte öffnen, denn der Besuch der Polizei, das Verhör, die Fragen von Hauptkommissarin Glotz und die dringliche Aufforderung von Kommissar Kannicht, die Stadt nicht zu verlassen, haben mich sehr angestrengt. Dabei habe ich mit der Polizei sonst rein gar nichts zu schaffen, außer wenn sie berühmte Stars eskortieren und unsere Modeevents in ein kleines Spektakel verwandeln.


  Als ich den Schraubenschlüssel endlich unter meinem Rücken hervorgeholt und den Sargdeckel geöffnet habe, gehe ich über die speckig-durchgetretene Türschwelle ins Badezimmer, um mich etwas aufzufrischen. Das Grammophon beginnt nach einem Kurzschluss wieder zu laufen. Mein schleppender Gesang steht Joe Dassin in Sachen Müdigkeit wohl in nichts nach.


  Frisch gekleidet und mit geputzten Zähnen, aber nur begrenzt munter, bin ich im Begriff, die Wohnung zu verlassen. Der Polizeipräsenz und der Schnüffelnasen wegen will ich heute aber nicht wie gewohnt zur Arbeit gehen, sondern habe vor, zur Abwechslung Besorgungen aller Art zu machen, wie zum Beispiel etliche Müllsäcke rauszutragen, Spinnweben zu entfernen, Kaffee einzukaufen, mich beim Blutspendeamt einzutragen oder wieder einmal die Zähne beim Zahnarzt kontrollieren zu lassen: auf jeden Fall, mich für eine Weile unsichtbar zu machen. Ich denke an meine Kollegen im Gallery, die zur Arbeit gegangen sind. Jetzt, um diese Zeit, dürften sie eintreffen, um den schönen Mannequins letzte Anweisungen zu geben. Für mich ist es schwer, nicht dabei zu sein.


  Aber manchmal hat man keine Wahl. Ein Schrei. Ein Tod. Und in einem einzigen Augenblick, einem Schicksalsschlag, einem herben Verlust, ist es passiert: das Leben wird von einem Geheimnis durchdrungen, etwas erklingt, die Angst ist da und auch der Kummer, die Seele möchte etwas ins Herz hinein flechten– ich fange an zu träumen, so kann ich erst recht nicht zur Arbeit gehen. Heute nicht. Zu viel passiert mit mir.


  Die Rechtsmedizin dürfte inzwischen dabei sein, seine Leiche in Augenschein zu nehmen, den armen Nils aufzuschneiden und auseinanderzunehmen.


  Vom Schleifgeräusch der Metzgereimesser aus meinen Überlegungen gerissen, werfe ich meinen abgetragenen grauen Regenmantel über und steige in den Lift, der mich bereits im zweiten Stock wieder ausspuckt. Eingerostet. Nottreppe geht auch.


  Ein kalter Regen rieselt auf mein Gesicht, Katzen fauchen und machen ihre Buckel im roten Licht eines Stundenhotels, ein rohes Gelächter dringt von der Straße zu mir, Trunkenbolde lärmen und toben nebenan in der Kneipe, alles ist so roh und feucht, unausstehlich.


  Der gelbe Dunstschimmer über der Stadt wird immer unruhiger, im Labyrinth brennen Lichter, als würde in seinem Innern ein Fest von rätselhafter und trauriger Tiefe gefeiert.


  Was stellen die Pathologen bloß mit ihm an? Ich will es mir nicht vorstellen, kann aber nicht anders.


  Ein Kühlraum, ein blitzblanker Seziertisch, darum herum viele silbern funkelnde, mit Verbrechen behaftete Apparaturen. Die Luft säuerlich, grünes Licht, das nach Verwesung und Tod stinkt. Warum soll ich mir das antun? Im Untergeschoss erreiche ich die Tür, die in den alten Trakt der Pathologie führt, ein düsteres Leichenhotel mit dreizehn Toten, die wegen polizeilicher Verfügungen liegen bleiben. Darunter auch Nils, in einer der vielen Schubladen und mit einer Erkennungsnummer am großen Zeh. Die feuchte Luft, das alte Keramik und das morsche Holz machen einen unheimlichen Eindruck. Sezierbestecke spiegeln die kalten Augen der Ärzte. Von mehreren Seiten kommen Hände mit Skalpellen und schneiden die Leiche auf.


  Keine Fremdeinwirkung.


  „Und wo bleibt der Beweis für Selbstmord?“, fragt Hauptkommissarin Glotz die Gerichtsmediziner.


  „Könnte es ein raffinierter Mord gewesen sein?“, wirft Kommissar Kannicht ein.


  „Ich glaube nicht an Selbstmord“, sagt die Glotz. „Er hatte keinen Grund dafür.“


  Man untersucht, zerlegt und zählt die ‚Kennzeichen und Merkmale des Opfers‘, die mit einem Verbrechen oder Selbstmord in Verbindung stehen, die genaue Uhrzeit des Todes wird ermittelt, körperliche Daten des Toten werden analysiert, die Stunde und der Tag seiner Geburt, sein Sternkreiszeichen, kurz, alles wird untersucht, was den Toten zu seinen Lebzeiten zum Verrückten oder zu einer Randexistenz abgestempelt hat. Kilian, du wirst wieder verrückt! Sie werden bei Nils ihr blaues Wunder erleben.


  Vielleicht können sie aber auch gar nichts erfahren, vielleicht liegt er als totes Rätsel vor ihnen?


  Ich lege mich bäuchlings in das Stickflycar, den flitzigen Einpersonen-Elektro-Kleinflieger, den ich vor allem tagsüber benutze, und fliege mit Ultra-Boost zum Bombenloch. Dort schwebe ich über den Gondeln. Der Verkehr, die Lichter, die riesigen Werbebotschaften unten üben einen besonderen Zauber aus. Oben Schienen- und Brückenschrott, umringt von Abfallbergen aller Art. Ich fliege lautlos darüber hinweg in Richtung Stadtzentrum. Eine kurvenreiche Fahrt durch ein atemberaubendes Felsenloch, wild zerklüftet, dann der geglättete Abschnitt mit supermodernen Appartementwohnungen und Reklamen in Großschrift für den Alltagsbedarf. Weiter durch eine Schlucht zu den großen Eisenluken und Felsenauffangbecken, die man, um die Abwässer der Oberstadt, die gelegentlich das Bombenloch überschwemmten, aufzufangen, rund um die Neustadt-Sphäre gegraben hat. Sie führen den Dreck weiter in die Kanalisation des Labyrinths ab. Eines der Felsenbecken wird von tosenden Warmwasserfällen gespeist und gerne von Badenden aufgesucht. Ich sehe die Visagistin von Nils, auf die ich noch bis vor wenigen Tagen überhaupt nicht scharf war, im Badeanzug, und jetzt zieht sie mich wie ein Magnet an, sodass ich schlucke und die Flucht ergreife.


  Weiter geht’s in einen riesigen Tunnel, der vom Felsenbecken abgeht, nach dem Tunnel streife ich eine der großen Werbetafeln, gleite durch ein Loch in einer Hauswand und auf der anderen Seite nehme ich die Anfahrt zum Ruinen-Viertel. Durch den alten, noch nicht renovierten Bezirk gelangt man entlang einer stillen, idyllischen Gasse, wo wilde Schlingpflanzen die Häuserreihen überwuchern und schier unter sich begraben. Längst vergangene Zeiten, denke ich, als ich die schmiedeeisernen Laternen betrachte.


  Hier entdecke ich die dürren Models mit schwarzem Lidschatten und Eye-Liner aus der Gondel wieder, im Gothic-Look, die verhängnisvoll schön der gleichen Gemeinschaft angehören wie Nils, zu der ich mich hoffentlich auch bald zählen kann. Dann folgen niedrige Häuser mit wirren und blinkenden Neonbuchstaben. Ein ehemaliger Bahnhof, in dem tagsüber Skater quietschen, rappen, scratchen, und nachts dunkle Partys veranstaltet werden. Und dort– ein paar Baustellen weiter– ist die große Tiefgarage. Rechts und links der Straße führen rote Lämpchen geradewegs zu einem der kuriosesten Gebäude der Stadt: Da steht es, mein Gallery, das monströse Modehaus im Jugendstil. Und daran angeschlossen die berühmt berüchtigte Model-WG. Durch die hohen Fenster sehe ich in der Halle einen schwachen Lichtschein, wahrscheinlich kommt er aus dem Büro, der Höhle der Prinzessin, die auf die Mannequins aufpasst.


  Ich denke an Romina und Sandra, an ihre türkisenen Streifen.


  Nils hatte den schönsten. Die sinnliche Kombination aus Seidenhaut und Lederband ist einzigartig. Zwar tragen auch einige andere Kreaturen das türkisfarbene Accessoire, aber nur angedeutet und auf gelber Haut, so wie ich. Die Natur hat sich bei uns einen Fehler erlaubt. Wir sind vom Todeskuss nur gestreift worden oder haben uns gewehrt. Man nennt dies auch akute Wurzelaffektion oder Gefühlslosigkeit.


  Aber die Liebe bedeutet uns viel. Beim Küssen zum Beispiel, können wir Hybride ein unbeschreibliches Glücksgefühl empfinden, sehr anhaltend. Es ist nicht ein Dauerzustand wie der Tod oder wie das pralle Leben, sondern ein Zustand, der dem Tod vorausgeht: untot zu sein. Ich habe auf diese Weise viele Frauen geküsst und staune, wie ich mich hemmungslos in lose Beziehungen stürze, nur um an das unsterbliche Leben der Vampire heranzukommen. Mir schien die Aussicht, mich immer wieder neu verlieben, schöner als jede feste Beziehung. Obwohl ich vermutlich beinahe so häufig sitzen gelassen wurde, wie ich selbst Körbe verteilt habe, kann ich den Glauben an die eine Liebe fürs Leben dennoch nicht ganz aufgeben.


  Ich warte schon eine Ewigkeit darauf. Normalerweise vergehen nur etwa zwanzig Tage nach einem solchen Kuss, bis man merkt, dass man als Mensch im Sterben liegt. Dann freut man sich schon darauf, die kalte Asche unter der Haut zu haben, die so schön macht. In dieser Phase ist man einer der Durchreisenden, doch bleibt man dann plötzlich im Prozess stecken, gehört man zur Dritten Gemeinschaft: den Hybriden. Das kann für schwere Identitätskrisen sorgen.


  Die meisten von uns verschlägt es aber nach wenigen Monaten von alleine zu den Unsterblichen, sie bekommen schwarze Augen und die schöne Line am Hals.


  Davon kann ich nur träumen.


  Vermutlich stecke ich auch nach hundert Jahren noch in der warmen Asche, bin lange nicht mehr menschlich, ein Aschenbecher zum Küssen, als ob mir das gut stünde. Weiß der Teufel, was da schief gegangen ist.


  Ich blicke auf die Kuppel des Gallery. Das imposante Gebäude hebt sich orange vor einem grünbewölkten, frostigen Himmel ab. Ich fliege weiter: Zahnpflege steht auf dem Programm.


  Ich gleite durch ein Tor zwischen zwei baufälligen Häusern auf einen Hof mit verkümmerten Bäumen. Hier wohnt mein Zahnarzt Pepe, ganz hinten in einem niedrigen Pavillon mitten in einem großen verwilderten Garten, der gleich neben dem Friedhof liegt. Ich stehe im Garten, keine zwei Meter von mir entfernt erinnern Mauerreste an eine ehemalige Abtei, vom Wildwuchs des Gartens gut versteckt. Reste vom Kreuzgang, von Sarkophagen und fest verwurzelten Grabsteinen kann man bestaunen, und wenn man gut unter dem Efeu nachschaut, vielleicht sogar Skelette finden. Bis zum Mittelalter fanden die Toten hier ihre letzte Ruhestätte. Jetzt gehört die Abtei Pepe Finkelnburg.


  Er ist einer der großen Untoten, wie ich es gerne geworden wäre. Eine schöne Totenmiene, die schweißgebadet ihren eisigen Liebeshauch über all jene jungen Menschen wehen lässt, die in der Erregung des kommenden Frühlings Glück empfinden. Dann aber erfrieren.


  Die Tür wird von einem Windfang aus Glas gegen Wind und Kälte geschützt. Mehrere Scheiben fehlen. Auf dem einstmals wohl schönen Rot der Tür prangt ein antiker Türklopfer: eine Hand mit einem schweren Totenkopf. Ich hebe sie und lasse sie wieder fallen, dass es kracht. Keine fünf Sekunden später steht der Kerl vor mir, den niemand freiwillig aufsucht. Zahntherapeut Pepe Finkelnburg, mein Freund und Helfer mit den vielen Hobbys, aber ohne einen Doktortitel. In einer Hand hält er ein Präparat von einem platten Schweineigel, mit der andern hält er die Tür fest, die nur lose in den Angeln hängt.


  „Monsieur Zahnarzt?“, frage ich Pepe.


  „Höchstpersönlich. Sie wünschen, Monsieur Kreydenweiss? Ein neuer Zahn?“


  Seine Stimme klingt einschmeichelnd, leicht schmierig, während die schwer bewegliche Tür kracht. Er ist groß, trägt einen gut geschnittenen Anzug und eine schwarze Krawatte. Einer der Typen, die sich in Anzüge hüllen, um ihre schlampige Art zu verbergen. Seine Hände sind groß, feingliedrig, weiß, mit langen dünnen Fingern, die von vielen Goldringen geschmückt werden. Sein Blick ist leicht verschwommen, wahrscheinlich von der Arbeit mit Formalin.


  „Was hast du da Schönes, Pepe?“


  „Oh, nur ein platt gefahrener Schweineigel. Ist fast fertig. Das Formalin ist schon drin.“ Seine türkisfarbene Line schaut verschrumpelt und knittrig unter der Krawatte hervor.


  Endlich bittet er mich herein. Wir gehen durch einen Vorraum und kommen in eine Art Arbeits-, Sprech- und Empfangszimmer in einem. Mit einer prachtvollen hölzernen Einrichtung. Auf dem Boden liegt ein bunter Teppich. Überhaupt ist vieles bunt hier. Ausgestopfte Tierpräparate, daneben ein Insektenkabinett mit vielen Krabbeltieren, verschiedene Leuchter an der Decke zeigen die schillernden Käfer mit teils gigantischen Greifzangen im besten Licht. Die Tierpräparation ist ein Hobby, das sich heutzutage viele zugelegt haben. Pepe hat sich allerdings auf Missbildungen spezialisiert. Mit knapp zwanzig Jahren entschied er sich für eine Karriere als Akademiker an der mütterlichen Schule für Tierpräparation. Zu den augenfälligsten Stücken gehören eine einäugige Katze, ein siebenbeiniges Lamm, ein Zwitterkalb, eine kopflose Kröte, ein siamesisches Ziegenpaar. Und zwischen zwei verglasten Regalen in einem Winkel des Zimmers steht ein unheimlicher großer Glaszylinder, in dem ein Hermaphrodit schwebt. Ein Vorhang verdeckt den Durchgang zu einem weiteren Zimmer. Links davon steht ein ausgestopfter Bubo scandiacus, eine Schnee-Eule, mit zwei Köpfen. Es ist alles nicht besonders sauber, aber ich fühle mich gut aufgehoben.


  Wer akademisch derart ausgelastet ist, der braucht eben ein Ventil, deshalb therapiert und flickt er auch meine Zähne.


  „Setz dich, Kilian“, sagt Finkelnburg. Er öffnet eine Schublade mit Vogelaugen.


  Unauffällig beobachte ich ihn, als er meine Zähne mustert. Ich meine, er zuckt bei ihrem Anblick zusammen.


  „Sehr gut“, sagt er zu den schwarzen Rillen im Eckzahn. „Du hast gut daran getan, zu mir zu kommen. Sieht schlimm aus, die schwarze Rille. Ich bin zwar eigentlich Zahntechniker und Tier-Präparator, habe also im Allgemeinen mit anderen Einbuchtungen und Beulen zu tun. Aber ob ein Zahn funktioniert oder nicht, kann ich durchaus beurteilen …“


  Die Tierpräparate, das Plastilin und der Ton im handgearbeiteten Holzkästchen, das neben mir auf einem Tischchen liegt, schauen mich verdrießlich an.


  „Du hast ganz schön was abgekriegt, mein Lieber“, sagt er zu mir und tätschelt mir die Wange. „Schlechte Durchblutung, du solltest mehr trinken und die Hände vom Wein und Whisky lassen. Eine Vergiftung der Trinkdrüsen, Ablagerungen und schließlich die Verstopfung des Trinkkanals sind die Folgen. Wir spülen den Dreck weg, das wird unangenehm, aber nachher geht’s dir wieder besser. Was ist übrigens mit Nils’ Leiche passiert? Ist sie endlich freigegeben?“


  „Nein. Sie ist immer noch in ihrem Gewahrsam.“


  Er zuckt zusammen und sagt aufmunternd: „Ja, da wird die Leiche hübsch zerlegt und unter die Lupe genommen. Aus wie vielen Knochenbrüchen besteht der menschliche Körper nach einem Treppensturz? Oder die genaue Gewebeprüfung eines durchstochenen Herzens, das bei genauer Betrachtung sowohl der Außen- als auch der Innenansicht einer Fledermaus ähneln soll. Solche Geheimnisse eben.“


  „Ich hoffe für dich, Pepe, dass du nachts die Schrauben deines Deckels fest angezogen hast, sonst landest du auch bald dort.“


  Und dann springe ich plötzlich mitten in der Behandlung auf. Aus Furcht, etwas zu versäumen. Es scheint, als habe sich seit dem verhängnisvollen Tag bei mir etwas verändert, als hätte ich meine Bahn verlassen, den Bann der Normalität gebrochen, wie von einer höheren Macht getrieben. Ich sehe selbst, dass ich nicht mehr der Gleiche bin, ein Mann, weicher in seiner Art, seltsam verändert und möglicherweise ohne Verfallsdatum. Und dabei war ich einmal ein ganz normales Kind.


  „Kilian, setz dich wieder hin!“, sagt er mit schönen kalten Augen und drückt mich wieder in den Sitz.


  Ich kenne Pepe schon seit vielen Jahren, und genauso lange versucht er mir zu helfen. Seine außergewöhnlichen Kenntnisse in der Zahnkunde und der Blutlehre kommen mir immer dann zu Gute, wenn ich mal wieder akute Probleme habe und im Wandlungsakt feststecke. Pepe ist ein schräger Vogel, aber ich mag ihn. Und Nils mochte ihn auch.


  „Ich sehe, du quälst dich?“, bemerkt Pepe mit dem Bohrer in der Hand.


  Ich nicke. „Etwas geschieht mit mir. Leute, die ich früher abstoßend fand, ziehen mich heute plötzlich an.“


  Ich denke unvermittelt an die Visagistin und Kommissarin Glotz. An Menschen.


  „Klingt vielversprechend. Du wirst dich daran gewöhnen. Und jetzt polieren wir deine Zähne noch mit Superzahnpasta, damit sie wieder weiß erstrahlen. Ich komme in den nächsten Tagen im Gallery vorbei, um sie zu kontrollieren und gegebenenfalls eine Therapie durchzuführen.“


  Aus Furcht, etwas zu versäumen, lese ich die Zeitung vom vergangenen Tag auf einer Bank unten am Fluss, im Schein der Leuchtdioden einer Straßenlaterne. Und stoße mich an der Frage, ob sich Nils umgebracht hat oder nicht. Ein bisschen schwer für einen Unsterblichen, sich tot zu stellen und dabei nicht erwischt zu werden. Nils ist nicht der Richtige für Selbstmord und Mord, er war es gewohnt, mit Problemen umzugehen, mit Leuten fertig zu werden, die ihm schaden wollten– ich bin sicher, er ist nicht der Richtige fürs Sterben. So einzigartig, wie er war.


  Und da fällt mir eine fette Überschrift ins Auge: Stadtverwaltung lässt streunende Katzen eliminieren.


  Und plötzlich steht da Anjuli.


  Anjuli Meili, meine Ex und Nils’ Frau. Vom gegenüberliegenden Ufer dringen die miauenden Jammerrufe der Katzen wie die Gesänge lichtgleißender Engel an mein Ohr. Ängstliche Engel.


  Anjuli sieht traurig aus. Sie steht am Fluss und taumelt einen Schritt hinein, als würde sie eine undurchdringliche Wolke umgeben und alles verdunkeln. Vielleicht sucht sie das Wasser ja wegen Nils. Ob es sie tröstet, nass und nahe bei Nils zu sein? Das durchdringende Weiß ihrer zarten Haut erinnert mich an einen gefrorenen Schleier. Je mehr schwarze Schatten nach ihrem verletzlichen Körper greifen, desto schöner scheinen mir ihre Kurven. Ich habe Angst, dass sie ins Wasser springt. Und in dem Moment, wo ich aufspringen und sie zurückhalten will, wendet sie sich vom Wasser ab und kommt überraschenderweise in meine Richtung, mit einem Leuchten, Glühen und Pulsieren in den grünen Augen, wie es nur Menschen haben können. Sie trägt eine Perlenkette zum T-Shirt einer Metalband, ein schwarzes Beret sitzt keck auf ihrem Kopf, die Jeans sind hochgekrempelt, ihre Füße stecken in dicken Socken und großen Männerstiefeln.


  Als sie mich erreicht und sich zu mir setzt, senkt sich ein Schweigen über uns, nur die Lüftung des Labyrinths murmelt wie aus weiter Ferne. Wir sitzen nebeneinander, traurig, aber gemeinsam.


  „Bin wieder zu mir gekommen, nicht wahr? Es war schwarz wie in einem Wolfsrachen“, murmelt Anjuli, und ich fühle, wie viel Vertrauen sie mir entgegenbringt, als wären wir von einem fernen Planeten aus als einzige hierher an diesen öden, einsamen Platz verschlagen worden.


  „Hast du immer noch deine Aussetzer?“, frage ich und fahre mit der Hand durch ihren fedrig geschnittenen Pony.


  „Ja, von Zeit zu Zeit. Anfallartig. Kein Arzt konnte mir bislang helfen. Am besten hilft Ruhe und Luft schlucken.“


  Sie nimmt ihre Handtasche auf ihren Schoss und versucht den Nebel zu verscheuchen, indem sie ihre langen schlanken Beine vor und zurück schwingt. Ich liebe das Wiegen ihrer kinnlangen Bobfrisur, burschikos, französisch, übermenschlich anmutig– meine Anjuli, meine Liebe … diese Harmonie zwischen uns, als ob sich das Sterbliche vertraut um das Unsterbliche windet– wird immer ein Stachel in meinem Herzen sein.


  Anjuli ist nicht das allerhipste Supermodel, und manche Konkurrentinnen mögen sie nicht so ernst nehmen wie etwa die Lackballerinas oder die Blingbling-Jetset-Mannequins. Sie ist anders, trägt keine Line, aber genau das lässt sie unter den anderen Models exotisch wirken, und als ‚Multi-Muse‘ (der Ausdruck stammt von mir) kann sie am besten in verschiedenste Situationen und Rollen schlüpfen. Sie wurde von mir angeheuert, um unsere Marke aufzufrischen und ihr erneut zum Erfolg zu verhelfen. Ich wünschte mir eine Wölfin im glitzernden Overall, was sie als einzige perfekt umsetzen konnte. Man trifft sie nie im Fitnessstudio an. Sie spaziert viel, und auch wenn sie Gondelfahrten liebt, wie sie meint, gibt es in der Stadt doch genug Treppen, um die Beine in Form zu halten.


  „Das ist aber Pech“, sagt Anjuli, als sie sieht, dass der Nebel, den sie verscheucht glaubte, unmerklich seine ganze Kraft wiedergewinnt und so dicht wird, dass der Fluss allmählich von unserer Bildfläche verschwindet.


  „Darf ich bei dir übernachten? Ich mag heute Nacht nicht allein sein“, fragt sie mich, und ich nehme sie gerne mit zu mir.


  Anjuli schaut sich verwundert in der Kammer um, die ja nicht immer so verwahrlost war. Damals. Als Nils und sie oft hier waren. Wahrscheinlich denkt sie auch gerade an unsere legendären Partys, dabei starrt sie resigniert auf die Sammlung ausgestopfter Tiere auf dem schiefen Regal, die Pepe mir einst aufgeschwatzt hat. Sie nimmt ihren Kamm hervor und zieht damit durch ihre dunkelbraunen Haare, Strähne für Strähne bringt sie ihren scharfkantigen Bob zum Glänzen.


  „Fühl dich wie zu Hause, Anjuli. Schließlich bin ich dein Nachbar, unsere Schicksale sind nur durch einen dünnen Vorhang voneinander getrennt.“


  „Ich wohne auch einfach.“


  „Hier ist Bettzeug und eine Kerze. Klopf einfach an die Wand, wenn du noch was brauchst.“


  „Ich glaube nicht, dass mir hier etwas fehlen kann. Ich bin dankbar, in deiner Nähe zu sein. Nur vielleicht kurz ein Fenster öffnen.“


  „Riecht es streng?“


  „Na, vielleicht ein wenig.“


  „Tut mir leid, ich hab die Müllsäcke immer noch nicht raus getragen. Ich werde gleich morgen dafür sorgen. Dafür war ich beim Zahnarzt …“, sage ich auf dem Weg in die Küche.


  „Ätzend. Stell dir vor, die Stadtverwaltung konnte ihr Versprechen zur Treibhausgasreduktion nicht halten, die Werte sind nicht erreicht worden. Jetzt schaffen sie, um Zeit zu gewinnen, einfach eine Projektgruppe mit dem klingenden Namen ‚Forelle blau‘. Und um noch mehr Zeit zu gewinnen, reduzieren sie die Katzen. Wieder so eine Aktion, die uns ablenken soll.“


  „Ein Versteckspiel, das sieht den Menschen ähnlich.“


  „Ein neuer Markt, neue Geschäftsideen und Kunden. Und wenn daraus neue Gewinnchancen entstehen, sind alle zufrieden. Hast du etwas zu essen?“


  „Was hättest du gerne?“


  „Hast du Suppe?“


  „Ja, ich hab noch eine Tüte Steinpilz-Crème. Die ist allerdings vor gut elf Jahren abgelaufen.“


  „Oh, nein danke, ich hab gar keinen Hunger mehr. Wo kann ich schlafen?“


  „Auf dem Sofa. Ich habe kein Bett.“


  Sie blickt auf meinen Sarg. „Du schläfst hier?“


  „Ja, etwa sechs Stunden am Tag. Einfach aber zweckmäßig.“


  „Du scheinst nicht viele Sachen zu haben, oder?“


  „Ich brauche nichts mehr. Außerdem bin ja nur selten hier. Mich interessiert nur mein Kopf und das Blut, der ganze Luxus-Plunder ist mir inzwischen egal.“


  „Und das bei deinem Beruf? Das erstaunt mich.“


  Ich spreche weiter, während sie die Couch für die Nacht bereit macht.


  „Das ist etwas anderes. Das ist Schein, eine Scheinwelt. Nichts Greifbares, Reales. Der ganze Prunk, der Glamour, den ich so liebe, der ist nur für eine Show, für eine Nacht, und dann für immer verschwunden. Nichts Materielles, verstehst du?“ Anjuli reibt sich die Oberarme. „Ist dir kalt?“


  „Die Kälte macht mir nichts. Aber ich muss dir etwas zeigen.“


  Sie kramt in ihrer Tasche herum und zieht etwas heraus.


  „Er hat dir also doch geschrieben?“, ich bin so aufgeregt, dass ich merke, wie mir das Blut in die Wangen schießt.


  „Ja. Ich habe es niemandem erzählt, sogar der Polizei habe ich es verheimlicht. Ich konnte Nils’ letzte Worte an mich einfach nicht teilen, verstehst du das?“


  „Mein Gott!“, fahre ich Anjuli an. „Was hat er geschrieben? Darf ich es wissen?“


  Anjuli schiebt den E-Reader rüber.


  Da kommt in leichtem Flug eine Horde weiblicher Fledermäuse durch das Fenster. Im Mondschein erkenne ich Flori und ihre Freundinnen. Meine Top-Models mit dem lauernden Katzenblick, den sie gerne präsentieren. Sie fliegen dicht an mir vorüber und flattern auf den Kühlschrank zu. Berline schlägt mit den Flügeln und sieht sich keuchend nach Trinkbarem um.


  Anjuli zieht den E-Reader sofort zurück und lässt ihn wieder in der Tasche verschwinden. Verdammt, es interessiert mich brennend, was Nils geschrieben hat. Sogleich beeile ich mich, Anjulis Gedanken zu lesen und versuche, ihre Erinnerungen an das Schreiben abzurufen, bekomme zwar eine Flut von Informationen, die aber alles andere als mit Nils zu tun haben, sondern unleserliche Sachen sind, wie man sie von Menschen gewöhnt ist.


  Kaum sind die Fledermäuse bei mir, da springen sie auf die Erde, um mich in Menschengestalt zu begrüßen.


  „Denkst du nach? Hallo, mein Süßer. Wie ich sehe, hast du bereits Besuch?“ Ihre Blicke sind leblos, glanzlos und pupillenlos … einen Moment lang schrecke vor ihren glasigen Traumaugen zurück.


  Flori, eine bleiche Schönheit mit feuerroter Mähne, hakt sich bei mir ein und schaut ein wenig unmutig zu Anjuli herüber– starrend und von üppig aufgebauschten Spitzen umringt. Von der anderen Seite legt nun Berline, dunkelhäutig, mit schäumenden Naturlocken und sehr exotisch, ihren Arm um mich. Sie hat eine Träne im Auge. Man hätte nicht sagen können, wer die Schönste von ihnen ist. Und doch gibt Hassina, die dritte im Bunde, mit ihren dunklen Haaren und den unendlichen Beinen wohl die imposanteste Erscheinung ab. Als gebürtige Araberin ist sie in den Südstaaten aufgewachsen, eine explosive Mischung.


  „Kilian, du hast doch immer was zu trinken im Haus, oder?“ Hassina lacht und dreht sich um, ohne Anjuli auch nur eines Blickes zu würdigen. „Berline, lass eine Platte laufen. Aber nicht den öden Joe Dassin, such was Peppigeres, bitte.“


  Sie rauscht Richtung Hausbar. Und obwohl ich mich normalerweise über den Besuch der drei Schönen freue, hätten sie mir heute getrost gestohlen bleiben können. Während ich ihnen beim Tanzen und Trinken zusehe und dabei Anjuli aus den Augenwinkeln betrachte, brennt das Wissen, dass Nils’ Abschiedsbrief keine zwei Meter weit von mir entfernt und doch im Moment völlig unerreichbar ist, in meinem Herzen.


  Plötzlich werde ich von meiner Klingel aufgeschreckt. Noch mehr Besuch? Nach einer ersten Verweigerung meinerseits, die Tür zu öffnen, klopft es resolut. Der Besuch ist offenbar sehr dringend. Obwohl ich in diesem Augenblick nur sehr wenig Aufgeschlossenheit aufbringen kann, fühle ich doch, dass ich im Moment lieber kein schlechtes Licht auf mich fallen lassen, sondern in gewissem Masse sozial erscheinen möchte. Ich öffne. Mein Vermieter kommt schnurstracks durch die Tür in meinen schönen Salon und sagt zu mir, ohne mich zu grüßen: „Wohnen eigentlich nur Fliegen in diesem Bau?“


  „Fast nur. Mich eingeschlossen. Aber sie wohnen nicht hier, sie sind zu Besuch.“ Ich zeige auf die Models.


  Mein Vermieter verrenkt sich fast den Hals beim Anblick der drei tanzenden Schönheiten.


  „Sie sind verrückt. Räumen Sie besser mal die Wohnung auf! Und stellen Sie die verdammte Musik leiser!“


  Er gehört auch zu den Modemuffeln mit grobborstigem, tiefem Seitenscheitel. Ohne Zweifel hält er mich für einen hormongesteuerten Verrückten, der sich auf alles Frischfleisch stürzt, das ihm in den Weg kommt.


  „Und Sie waren heute nicht bei der Arbeit?“, fragt er mich aus.


  „Ein Todesfall in der Familie.“


  „Und dann so eine Party. Seltsame Sitten, finde ich.“ Ein anmaßendes Lächeln spielt um seine Lippen.


  „Jetzt ist genug. Kehren Sie vor Ihrer eigenen Haustür!“


  „Ganz ruhig.“ Angeblich, um das Mietobjekt zu schützen, gibt er mir allerlei Schriftstücke zum Unterschreiben. „Nur für alle Fälle.“


  Er starrt die Models begierig an. Sie ihn auch. Heute wirken ihre Augen noch schwärzer geschminkt als sonst.


  „Tanzt meinetwegen, aber hört mit der Fliegerei auf.“


  „Wir müssen um Mitternacht wieder zurück in der WG sein!“, mahnt Flori.


  „Die Prinzessin kann warten!“, meint Hassina.


  „Wie grüßt man eigentlich eine Prinzessin?“, fragt plötzlich der Vermieter.


  „Ein Handschlag, das reicht, kurz und schnell.“


  „Mit Druck. Aber den Hut abnehmen und ja nicht grinsen!“, ergänzt Flori.


  „Allenfalls ein kleiner Knicks mit Eleganz“, sagt Berline.


  „Das Gesicht muss ernst bleiben und die Absätze der Stiefel müssen zusammenstoßen.“


  „Der Mund muss während der Dauer des Grußes Zähne zeigen.“


  Der Vermieter geht verwirrt, und die drei küssen und umflattern mich zum Abschied. Und so schnell wie sie gekommen sind, sind sie wieder weg und hinterlassen nichts als eine Wolke aus Parfum und einen leicht metallischen Geruch.


  Ich schalte die Musik aus und drehe mich zu Anjuli um. Sie schläft. Das wird also heute nichts mehr mit dem Abschiedsbrief. Ich habe das Passwort zu ihrem E-Reader nicht.


  Zermürbt lege mich hin und finde mich in angstvollen Dunkelräumen. Ich will ausruhen, finde aber keinen Schlaf, und ich bin zu wach, um davon zu träumen, zu schlafen.


  Am nächsten Morgen ist Anjuli weg; und der E-Reader mit ihr. Ich versuche trotz dem lauten Rauschen in den Ohren mit den Models stets in Kontakt zu bleiben, und melde mich zuerst beim Blutspendeamt ab und rufe dann bei Anjuli und Hassina an, um nachzufragen, wie es mit dem Shooting läuft. Plötzlich spüre ich wieder dieses Zischen in meinem linken inneren Ohr– ein Sturm, ein Regen, ein heftiger Wind reißt durch den Kopf, der mir sagen will, dass es heute nichts mehr wird mit Brainchatten. Das nervt mich, doch was bleibt mir anderes übrig– dann gehe ich halt arbeiten. Der Ärger muss ja bekämpft werden.


  Als ich frustriert und fast wütend an der Lobby des Gallery eintreffe, wo ich von Henry, meinem Assistenten, mit Informationen und einem Drink eingedeckt werde, passe ich auf, dass ich keine Fingerabdrücke hinterlasse, die der Putzfrau oder Polizei gerade recht kämen.


  Sogleich wird mein Urteil bei einer Anprobe verlangt. „Scheußlich, du bist die Falsche für dieses Teil.“


  Ein Model weint.


  „Heul doch nicht gleich, das tut meinen Ohren nicht gut!“, scherze ich und reibe mir die Hände. „Ich finde dich ja nicht schlecht, wir nehmen dich für eine andere Kampagne. Und du …“ Ich drehe mich zu einem jungen Schneider um, der herumwieselt. „Hau gefälligst ab ins Atelier. Du machst alle nervös. Wenn du gebraucht wirst, werden wir dich schon rufen! So dann: Ende gut, alles gut.“


  „Wie bitte?“, fragt ein verstörtes Model.


  „Prinzessin, bring sie in ihr Zimmer!“, ordne ich an. „Und lasst mich alle kurz zehn Minuten in Ruhe!“


  Ich weiß nicht, ob ich mir das einbilde. Aber ich meine, irgendetwas Ungewöhnliches in der Luft zu schnuppern.


  Henry heißt mein neuer Assistent, der mein gelbes Gesicht blöde mustert, weil er auch von meiner Sorte ist, und doch schon viel heller unterwegs. Ein kräftiger Kerl, Typ Schweizer Bergbauer, breitschultrig, mit Händen wie Schaufeln und mit einem sich abzeichnenden schwarzen Mund.


  „Starren Sie mich nicht so an, Hybride!“, keife ich ihn an.


  „Ich musste doch nur ihr Tattoo bewundern.“


  „Ich habe keins!“


  „Es ist aber interessant.“


  Das auch noch! Ja, die Stadtverwaltung hatte ihre Probleme mit ethnischer Durchmischung und hat im Sinne der Überschaubarkeit und Organisation ein bis heute gültiges Nummerierungssystem eingeführt, das schmucklos im Nacken eintätowiert wird. Natürlich wurde die dreistellige Typenbezeichnung mit einer Null in der Mitte zur berühmten Kennzahl für Hybriden. 201, 203, 204 … Die erste Zahl steht für die Hautfarbe, die letzte für die Zeit des Stechens und die Null in der Mitte steht für die gesellschaftliche Irrelevanz. Und damit sind die Hybriden als allerkleinste Volksgruppe die Dummen und müssen auch eine dumme Bedingung erfüllen: weniger als 10.000 Liter Frischblut im Jahr zu sich zu nehmen. Kontrolliert werden wir mit Überraschungsvisiten der Blutpolizei. Die Gemeinschaft der Hybriden wehrte sich dagegen und die Stadtverwaltung schüchterte uns erfolgreich ein. Bald gab es einen neuen Code mit vier Ziffern, also zwei Nullen in der Mitte, für besonders verabscheuungswürdige Hybriden. Ich bin nicht glücklich damit. Und damit nicht genug: Die Stadtverwaltung versucht auch den Global Bloody Markt allein zu kontrollieren, derzeit wird uns der Billigstoff in schmutzigen Tankwagen geliefert– zu einem horrenden Tagespreis.


  „Fliegen sind lästig!“, sagt Henry, und klatscht eine mit einer gefalteten Zeitung zu Tode. Er grinst, sein Boxergesicht sieht unter der Uniformmütze gut aus, weniger ramponiert. Der Gorilla schnappt sich mit seiner riesigen Pranke meine Hand, um sich zu entschuldigen und Guten Morgen zu sagen. Man ist nett zu einander.


  „Ich hoffe doch, dass sie niemandem lästig geworden sind“, höre ich soeben meinen Geschäftsführer Michel „Die Sense“ Farmer, Ex-Modezar aus Paris (und jetzt eigentlich in Rente), zu Hassina sagen.


  „Lästig? Nein, ich doch nicht. Kilian möchte, dass der Spiegel aus dem Studio in sein Büro gebracht wird.“


  Hassina schneidet eine Grimasse, nickt mir zu, während Michel meine Anwesenheit noch nicht bemerkt.


  „Und warum lässt Kilian dich das machen, und nicht mich?“


  „Keine Ahnung, aber ich mach das gerne für ihn.“


  „Du hast dich aber um anderes zu kümmern.“


  Michel Farmer ist mit seinen bald tausend Jahren der älteste Mitarbeiter, und obwohl er im klassischen Anzug zur Arbeit kommt, wirkt sein Aussehen ziemlich unheimlich. Sein Gesicht ist an mehreren Stellen bedenklich tief ausgehöhlt. Daher sein Spitzname.


  „Was hat er noch zu dir gesagt?“


  „Wir sprachen davon, am Schnittmuster etwas zu verändern.“


  „Am Schnittmuster?“


  „Es ist zu schlicht und zu streng. Wir könnten doch paar Ideen, Verbesserungen im in der Schulter-Partie gebrauchen.“


  „Und wer sollte das tun?“, fragt die Sense, „Ihr wohl kaum. Dafür haben wir unsere Kreativabteilung. Finden wir nicht genug Arbeit für euch, Mädchen?“


  „Ich könnte es in meinen freien Nachtstunden tun.“


  „Ich sag nur: Schuster bleib bei deinen Leisten!“


  Da kommt die kurzbeinige Visagistin von Nils, Rahel, mit aggressiv gereckter Brust, die ein paar Knöpfe ihrer Bluse abspringen lässt.


  „Hallo Kilian, schön dich zu sehen“, flötet sie und die Sense dreht sich nach mir um, wie immer bereitet er mir einen kühlen Empfang, wie es Verstorbene so tun.


  Die Kerzen auf der s-förmigen Empfangstheke geben ein diffuses, makabres Licht. Sehr dekorativ und für meine Zwecke, mich für ein paar Momente unsichtbar zu machen, geradezu ideal. Die Empfangshalle hat eine eigene Patina, rußige Wände wechseln sich mit moderner Wandgestaltung ab, leblose Puppen, gekleidet mit angesagten Modeteilen, schlummern verschwommen im Dunkel auf der Galerie, die um den Saal herumläuft. An vielen Wänden und Stuckaturen blättern die dunkelgrünen Farbschichten ab, der Fußboden besteht aus schönem alten Mosaik, alles spiegelblank gebohnert, nur an manchen Stellen ist der Boden mit Zement geflickt. Auch das schwarze Glasdach, das am Tag eine jämmerliche Dunkelheit in die Halle sickern lässt, macht alles angenehm dunkel, Finsternis vom Feinsten. Dann steht da ein großer Diwan mit einer gewaltigen gebogenen Holzlehne, der die Hälfte der Saalbreite einnimmt, supermodern die surrealen Glassäulen rechts und links davon. Mehrere Dutzend unterschiedlichster Parfümfläschchen stehen dicht zusammengepfercht in einem Glasschrank, jedes einzelne mit einem Duftspender von außen bedienbar. Musik wummert taktvoll durch die Boxen, verteilt sich in allen Räumen und verschwindet lautlos im Labyrinth. Ein königlicher Palast mit Grubenstimmung.


  Geschäftspartner kommen und gehen, eine Produktionsequipe tritt ein, alle grüßen mich mit ausgesuchter Höflichkeit und Eleganz und werden von schönen Hostessen zu ihrem Zielort geführt.


  „Du solltest doch nach Madrid fahren“, erinnert mich die Sense, der so etwas wie ein Mädchen für alles geworden ist.


  „Danke, Michel, dass du mich daran erinnerst, aber ich kann nicht, ich habe Hausarrest.“


  „Wir gehen in dein Büro, dort besprechen wir alles. Du bist nämlich auch noch nach Paris und New York eingeladen.“


  „Das auch noch?“


  Dann will mich der Fotograf packen, aber die Sense drängt ihn ab. „Hassina sagte, du hättest dich mit ihr über ein Schnittmuster unterhalten?“


  „Ja, ja, da war was. Hilf mir auf die Sprünge. Zu welchem Schluss sind wir gelangt, Hassina?“


  „Die Taille einschneiden, und einen Riss über die ganze Länge platzieren, vorzugsweise provisorisch von außen fixieren, Verlauf des Halsausschnittes tiefer als am Gesäß, keine überlappende Naht, sondern Reißverschluss, während die Träger …“


  „Und weiter.“


  „Das Oberteil aus durchbrochenem Leder mit Pomponärmeln versehen. So unter dem Motto: weiße Unschuld und schwarze Sünde.“


  „Ja natürlich. Genau solche Ideen brauchen wir, nicht wahr, Sense … Na dann los, meine Erlaubnis hast du, fang damit an. Ich bin im Büro.“


  Doch Farmer schwingt wieder mal die Sense. „Wir sind hier, um die Fashion Week in Madrid zu erobern, und nicht, um Schnittmuster-Workshops anzubieten. Ich will eine Killershow. Ihr wisst, wie wichtig dieser Auftrag des spanischen Königshauses ist, Kinder!“


  Zeternd geht er in Richtung Snack-Automat davon. Bestimmt holt er sich einen Hot-Blood-Shot um sich zu beruhigen.


  Ich begleite Hassina in den Lift, grüße im Vorbeigehen ein frisch geliftetes Model und sogleich nutzt ein Designer, dessen Augen mich anstieren, die Gelegenheit, mir seine gelben Modekreationen vorzustellen.


  „Für eine Silvesterparty ziemlich geschmackvoll. Aber bei den kanariengelben Katzenöhrchen tun mir die Augen weh. Kein Interesse, danke.“ Mehr fällt mir dazu nicht ein. Und so wende ich mich dem Journalisten zu, der mich die ganze Zeit schon verfolgt.


  „Und was haben Sie für mich?“


  „Ich habe was entdeckt.“


  Wir fahren in den zweiten Stock in Richtung Schneiderwerkstatt, wo es schon hektisch zu Werke geht. Ich lasse Ruhe einkehren, indem ich die Jalousien herunter lasse und mein bevorzugtes Kunstlicht anmache. Ich schau mich um. Teils verschwinde ich im Spiegelbild, teils im blauen Flutlicht.


  „Was haben Sie schon wieder?“, frage ich meinen Verfolger.


  „Ich habe Ihre neueste Kreation entdeckt! Wissen Sie, halb Frankreich trägt Ihre Kleider. Und damit meine ich vor allem Paris und nicht irgendein Provinznest, und das ohne jegliche Werbung.“


  Der Modejournalist kramt aufgeregt seine Digicam hervor.


  „Freut mich, aber Sie übertreiben.“


  „Nein. Der Glanz des Stoffes, und wie die Haare getragen werden, unverkennbar, das ist kein optischer Effekt oder Belichtungsfehler, die Frauen strahlen, rot wie Blut und weiß wie Schnee. Sehen Sie mal genauer hin, über allem ist dieser tolle Reflex, phantastisch. Da haben Sie originelle Arbeit geleistet, ich will darüber schreiben. Was ist das für Material?“


  „Das sind Felleinlagen mit Pailletten.“ Es ist tatsächlich großartig, wie unsere Mädchen da leuchten.


  Die Lineale, Messer und Klebebänder vibrieren beim Rattern der Schneide- und Nähmaschinen.


  „So was kriegt die Konkurrenz nicht hin, niemand errät, was das für Material ist.“ Er blickt neugierig durch eine andere Tür, dahinter ist die eigene Gummi- und Latexwäschewerkstatt mit den Pressen und Bügelvorrichtungen, die im Sekundentakt schnaubend Dampf lassen.


  „Ich verspreche Ihnen, dass ich diese Entdeckung in allen unseren Magazinen unterbringen werde.“ Lächelnd zeigt er mir seine blutrünstigsten Beißerchen.


  „Immer zu Ihren Diensten“, fletsche ich zurück.


  Ich gehe alleine weiter ins Fotostudio, dessen Einrichtung bei der schwachen Beleuchtung nicht einmal richtig zu erkennen ist. Beim Abteilungsleiter erkundige ich mich und suche und finde dann den Schaltknopf für die Jalousien, damit ich sicher sein kann, dass nicht noch die Sonne plötzlich vorbeischaut. Models laufen aufgebrezelt durch die Räume oder sitzen– Champagner nippend– auf dem Fußboden. Toll. Entzückend. Alle Lichter gehen mit einem klangvollen Elektrobeat aus. Genau in diesem Augenblick richtet ein Scheinwerfer sein scharfes Lichtbündel durch den teuflischen Tanz des bläulichen Trockeneisqualms auf Anjuli Meili.


  Ich stehe vor ihr, Hände in den Taschen, und betrachte sie. Sie ist toll angezogen, alte Pumps, Pullover, ein Mantel aus grobem Tweed mit großen Knöpfen verziert und über allem aufsteigend der Schwanenschwung ihres schönen Halses.


  „Anjuli … Ganz super, Anjuli.“ Und sie schenkt mir einen Blick wie eine fedrige Eulendame. „Dieser Ausdruck gefällt mir besonders gut. Bleib so! Atem anhalten! Los, fotografiert! Fotografiert!“


  Nils und Anjuli. Das geheimnisvolle Traumpaar, der Ursprung meiner Eifersucht und schiefen Blutbahn. Ihre Annäherung zeigte Wirkung bei allen. Mit den beiden auf dem Laufsteg bekam jede Nacht einen Drall ins Abgründige. Und eines Abends, als die hohe Schneiderkunst des Gallery in der Herbst/Winter-Kollektion ihren Höhepunkt feiern sollte, wurde auch mein Herz gebrochen.


  Junge Frauen im Zimmermädchen-Dress servierten Champagner. Die Besucher, todschick und in Hochstimmung, drängten an den Laufsteg; plissierte Ledertrenchcoats, dreilagige Mousseline-Kostüme und Mumienwickel mit Zobelbesatz. Ganze Trauben von schönen Menschen kamen zur Fashion Week in den Innenhof des Gallery, und wurden überragt von der schönen Rundhalle mit der riesigen Kuppel und den vielen züngelnden Giftschlangen- und Vampirskulpturen, die in allen nur möglichen Formen und Farben Geschlechtliches andeuteten.


  Dann läutete das Totenglöckchen, das Defilee begann mit einem gigantischen, zwischen Grau und Schwarz changierenden Kostümball, und bald war der Catwalk in vollem Gange. Beine im Mini, imposante Schultern im Mantel, hautfarbene Seide auf blutgetränktem Tüll. Der Tod zog als Tunika, Kleid oder schlichtes Shirt über den Laufsteg, alles wunderbar inszeniert. Blitzlichtgewitter der Fotografen inklusive.


  Aber erst Nils mit seinem technisch-kühlen Look übertrumpfte alle anderen im Scheinwerferlicht. Den Brustkorb in Neopren, muskulöses Wellengeplätscher, schwarzleuchtend lackiert von Kopf bis Fuß. Zusammen mit den schwarzblauen Augen hinter den blonden Strähnen ergab das eine melancholische Kraft.


  An seiner Seite Anjuli im weißen Corsagen-Body mit Totenköpfen aus aufgeschnittenem Leder, als Verzierung lackschwarze Knochenstäbchen und zahlreiche Spinnenteile. Ihr Look sorgte für Hype und Glamour. Aber es war der Blick ihrer seegrünen Augen, der alle Schatten durchdrang, bei dem es mir schwarz wurde vor Augen.


  Sie blieben mitten im Defilee stehen, Nils streichelte Anjulis Hals und zeigte seine Fänge. Sie glänzten von hellen Blutperlen. Er hob Anjuli sanft in seine Arme, dann machte er eine Bewegung, als wolle er in ihren Hals beißen, bevor er sie wieder losließ und ihr tief in die Augen schaute. Eine Röte überflog ihr Gesicht, als sein Zahn ihre Schulter streifte, eine sanfte Bewegung mit der Spitze seiner Fänge.


  Ich spürte mit einer Erschütterung, dass er dabei war, sich zu verlieben. Und offensichtlich schien ihr die Erinnerung an mich, den alten Geliebten, nicht mehr so aufregend wie früher, und so sagte ihr wohl das Tier, das nun vor ihr stand, viel mehr zu. In einer reizüberfluteten Zeit haben wir alle Neues gesucht, haben alle Praktiken ausprobiert, mit vielen Partnern schlafen wollen, haltlos wie wir waren. Wir wollten uns mit anderen vermischen, verbrennen, Lust erleben. Die Liebe erfolgte auf den zweiten Blick.


  Anders bei Nils und Anjuli.


  Eine unmenschliche Mattheit machte sich in mir breit, eine Ohnmacht. Ich fühlte, dass ich nichts unternehmen würde, um diese Zusammenkunft zu verhindern. Es ging mir wie dem Träumer, der, hart vom Leben getroffenen, die schönen Zauberbilder, die er zu fassen versuchte, zwischen seinen Fingern zerrinnen sah.


  Die Galaaufführung wurde mit Feuer, Laser, Beats und Emotionen fortgesetzt.


  Nils ließ seine Tränen auf den Rand des Laufstegs fallen und die vorderste Reihe fing sie auf. Dann spritzte es Blut und das Publikum tobte, es liebte die amouröse Ausrichtung der Show. Models weg. Vorhang zu. Applaus. Und geradewegs zum Traueraltar.


  Er setzte sich in den Kopf, eine Frau zu heiraten, die er nicht beißen würde: Anjuli. Zuerst ging alles gut und er war zufrieden. Aber auf die Dauer genügte ihm diese Liebe nicht, und er fühlte sich zu anderen Frauen oder Männern hingezogen. Er ließ sich mit verschiedenen Leuten ein, aber keine seiner Affären ging tiefer, und sie berührten schon gar nicht ihr Eheleben. Doch meiner Meinung nach lag da der Grund für seinen Konflikt. Ich kann es nicht genau erklären, was es war. Doch da war eine Leidenschaft, eine verhängnisvolle Passion, wie ein Zwang. Aber was war es? Was war so stark, dass er Anjuli verließ? Und uns?


  „Du wolltest den E-Reader, Kilian?“, fragt Anjuli mich nach dem Shooting. „Er liegt in meiner Sporttasche.“


  Mein Blick wandert von ihren Augen auf den Text auf dem E-Reader. Es ist keine leichte Kost.


  „Meine Liebe,


  Verzeih mir … ich verschwinde. Mein Körper bildet kein Eisenfluidum mehr für die Blutplättchen. Ich bin lebensmüde, die Ursache liegt sicher bei der mangelhaften Flüssigkeitsversorgung, die meine Zellen schwächt, der Körper greift gewissermaßen zu einem bestimmten Grad die Blutplättchen selbst an und eliminiert sie. Eine Depression ist die Folge und die von ihr produzierten Gifte breiten sich in meinem Körper aus. Die Macht der Veränderung hat mich doch im Loft der Ewigkeit erfasst. Ich habe Angst vor der Veränderung, sogar so sehr, dass die Angst zu einer neuen Macht geworden ist, die erst recht ihr neues Wesen und Unwesen formt und vorantreibt. Und zwar mit Magie. Eine medizinische Intensivbehandlung wäre in meinem Fall tödlich, deshalb muss ich selbst Schluss machen, deshalb beginne ich mit dem Ende und verlasse meine unmenschliche Existenz, ein Blutegel, für den Laien kaum erkennbar. Ich katze die Kurve, aber ich umschmeichle Dich. In ewiger Liebe, Dein Nils.“


  „Also doch Selbstmord.“ Ziemlich medizinisch gesprochen, aber nicht gerade ergiebig.


  „Er ist einfach herunter gesprungen“, sagt Anjuli verzweifelt.


  „Ein hoher Eisengehalt bedeutet eigentlich einen hohen Blutzuckerspiegel, doch seiner war alles andere als hoch, im Gegenteil. Sein Eisenmangel hat ihn depressiv gemacht.“


  „Er sprang einfach herunter!“, wiederholt sie.


  „Danke, Anjuli, dass ich den Brief lesen durfte.“


  „Du warst sein Freund. Hör mal, ich muss jetzt leider zur Anprobe.“


  „Alles klar, ich muss auch los. Bis bald.“


  Ich fahre mit dem Lift in den dritten Stock. Dort erwartet mich ein auf- und abblinkendes Neonlicht auf dem Gang, ich gehe durch den kleinen Flur, mit den Gedanken noch immer bei den schutzlosen Blutplättchen, dann folge ich der zerkratzten Goldleiste am Rand des roten Teppichs, der bis zu der kleinen Treppe führt, die an mein Büro grenzt. An den Wänden hängen von Pepe Finkelnburg gestaltete Glaskästen mit Insekten. Wenige, aber schöne Möbel schmücken den Raum, Bilder, ein eindrucksvoller Flügel, der selten gespielt wird. Und eine geschickte Beleuchtung über allem. Hier mache ich meine Geschäfte. Dort steht auch der Spiegel, den ich mir bestellt habe. Ein Gesicht halbiert, geviertelt, lauter gelbe Punkte wie im Taubenschlag– kann mich kaum erkennen. In dem Gemütszustand, in dem ich mich befinde, bin ich noch verzerrter als sonst.


  „Wer bin ich?“, kommt es unweigerlich aus mir heraus. Ich setze mich davor und versuche, mir aus dem Spiegelbild eine wage Antwort herauszufischen. „Oder besser: was bin ich?“ Das ruhelose Brausen meiner Hirnfunktion ruft schreckliches Kopfweh hervor, dann auch noch Zahnschmerzen. Ich wechsle den Spiegel mit der Web-Sphäre, der schwebenden runden Halogen-Weltkugel auf Augenhöhe, aus der man jede Information bekommt. Man ruft sie durch einfache Handbewegungen auf, kann bis in einen Schrebergarten abtauchen oder Mails ins Weltall verbannen. Ich erfahre beispielsweise auf Unipedia: „60.000 Vampire fallen jährlich der menschlichen Depression zum Opfer. Und das ohne Migräne oder sich in einen Menschen verliebt zu haben. Aber es ist in nur ganz seltenen Fällen die Einladung zum Selbstmord, der ja bekanntlich gar nicht möglich ist.“


  Immerhin pocht mein Herz noch, ich blicke in den schwärzlichen Dunst, der zwischen dem Spiegel und mir hängt, und sehe ein traurig verschwommenes Gesicht, das ich schnell mit Fotomodulation-XXL scharf zu machen versuche. Mehr Schönheit geht nicht.


  Noch bin ich Hybride, ein 2007er, das erkenne ich an der etwas festeren Leibesfülle, während die Vampire schlank und elegant sind. Bei den Menschen ist alles möglich, die können dick und dünn sein.


  Ich verfolge den Gedanken weiter, während ich mit einer Hand an den Fältchen und Unebenheiten meines Gesichts entlang taste und mit der anderen in der Web-Sphäre herumstöbere. Auf jeden Fall wird mir so die Zeit nicht lang.


  „Es gibt keine Hinweise dafür, dass Fremdmaterial wie Menschlichkeit den Blutkörperchenzerfall auslösen kann. Man vermutet vielmehr, dass die körpereigene Ascheherstellung oder das Metall oder Öl im Kopf schuld ist.“


  Ich seufze traurig und starre wieder mein Spiegelbild an, betupfe die glasigen Augen, die auch ohne Kontaktlinsen am Austrocknen sind. Meine Models sind allesamt weitsichtig, für ein Spiegelbild reicht es aber auch ihnen nicht, deshalb haben sie ihre speziell geschulten Stylisten, die sie erst für alle Welt sichtbar machen. Ich erkenne mich auch nur teils. Ist auch schwer, mich in einem Spiegel zu sehen, wo ich doch nicht bin, also nicht ganz.


  Berline kommt mit meinem In-Ear-Handy, mit dem sie ganz aufgeregt vor meinem Gesicht herum wedelt. Ich wollte gerade das Notizbüchlein hervor nehmen, in dem ich meine Lebenslinie neben der unsterblichen von Nils aufgezeichnet und beide verglichen habe.


  „Hier der wichtige Anruf vom spanischen Königshaus.“


  „Sorry, ich kann nicht!“, sage ich zu ihr, aber sie lässt sich nicht abschütteln. Auch sie musste sich in der Modewelt hartnäckig durchschlagen, unentwegt Studios und Castings abklappern– ohne Erfolg. Dann traf sie Nils, und so blieb sie bei uns.


  Widerwillig drücke ich die Routetaste des Headsets.


  „Hallo, hier ist Kreydenweiss …“


  Es raschelt, etwas rumst. Was nicht funktioniert, funktioniert nicht, neuer Versuch.


  „Hallo, ist da jemand?“


  „Sie haben meine Nummer gewählt.“


  „Nein, kann nicht sein, kaum, ich sollte mit dem spanischen König sprechen.“


  „Hallo! Spreche ich mit der Po…?“


  Wieder ein Rauschen.


  „Wollen Sie zu mir, oder haben sie sich verwählt?“, versuche ich es noch einmal. „Ich verstehe Sie schlecht, was wollen Sie.“


  Die Verbindung ist miserabel. Ein scheiß Gerät ist das.


  „Und ich bin nicht die Polizei! Verstanden?“ Immer noch kämpfe ich mit meinem teuren In-Ear-Supermultimonitoring-Clip-Handy.


  „Bitte gehen Sie aus meiner Leitung, ich muss eine dringliche Bestellung aufnehmen.“


  „Ich auch, jemand wartet dringend auf meinen Rückruf, nicht Sie.“


  „Dann wählen Sie doch die Nummer 324324 für die Auskunft. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Schon gut, nichts für ungut. Herr Wie-auch-immer. Haben Sie die Nummer aufgeschrieben?“


  „Ja …“ Wieder ein herzhaftes Rumsen. Und undefinierbare Geräusche.


  „Hallo?“


  An mein freies Ohr dringt Krach, ein Gemisch von Fluglärm und Bohrinsel. Es scheint ein Sturm zu toben.


  „… Scherben bringen Glück. Sie sehen, ich weiß Bescheid … Klein Paul-Ullrich mein Name. Wächter des Labyrinths.“


  Mein Gesprächspartner am anderen Ende keucht und flucht, egal, solange es nur nicht der König von Spanien ist.


  „Herr Klein Paul-Ullrich!“, rufe ich.


  „Hallo! Ich bin nicht Herr Klein. Sehen Sie doch bitte auf ihre Nummer, sie haben den falschen angerufen.“


  „Dann hängen Sie bitte auf.“


  „Hab aber verdammt wichtige Informationen … Sie interessieren sich für Katzen?“


  „Für Katzen im allgemeinen? Zum Streicheln und so? Hab’s aber mehr mit den Wölfen.“


  Ich winke Berline zu und versuche, den König zurückzuhalten. Dann höre ich ein Stimmengewirr.


  „Hallo Gallery! Mister Kreydenweiss, could we place the order! “


  „Der spanische Hof versucht Sie zu erreichen, der König will die Bestellung aufgeben. Herr Kreydenweiss. Hier ist die Zentrale! Hier ist sunlight!“


  „Paul-Ullrich … die Katzen … bei der Polizei!“


  Ich gebe auf und drücke den Delete-Knopf. Piiiiiiieeeeep. Endlich Ruhe.


  „Michel“, rufe ich in Richtung Snack-Automat, „versuche bitte über den Festanschluss noch mal mit Spanien Verbindung aufzunehmen.“


  Ich wähle die Stoffproben aus, die ich für die Madrid-Kampagne brauche, kontaktiere den Fernsehsender, stoße in der Cosmopolitan auf eine überraschende Empfehlung zur Gesundheits- und Schönheitspflege, nach der ich nur dunkles und süßes Blut während der Nachtruhe auf die Haut auftragen solle, und unterschreibe nebenbei viele Briefe und Verträge. Dann drehe ich mich um und sehe jetzt Dr. Finkelnburg, den Mann für alle Fälle, mit einer alten Fledermaus mit Wolfsschnauze unter dem Arm, der mich für die Kontrolle aufsucht.


  „Hallo Pepe, ich erwarte dich. Bin für die Therapie bereit.“


  Er setzt sich auf meinen Bürostuhl und fängt an, damit durchs Büro zu rollen. Knapp vor mir bleibt er stehen. Ich öffne meinen Mund.


  „Deine Zähne sehen schon wieder schrecklich aus. Ich habe doch gesagt, Hände weg vom Alkohol.“ Er rollt und dann hopst er auch noch vor Wut auf dem Stuhl und rollt entsprechend weiter. „Wenn die Verwandlung normal verläuft, wirst du bald wie wir, darauf freuen wir uns. Und du wirst auch besseren Kontakt zu uns haben, wobei Vorsicht geboten ist mit dem neuen In-Ear-Clip-Handy, man hört immer wieder von üblen Störungen.“


  „Das habe ich auch schon erlebt.“


  „Ja, wie es aussieht, arbeitet dein Körper. Die Verwandlung vollzieht sich, aber langsam. Das Gedankenlesen entwickelt sich mit der Zeit, mit den Übungen, die ich dir aufgetragen habe.“


  „Ich habe aber geübt. Da entwickelt sich nichts bei mir.“


  „Versuchen wir es noch mal mit einer Therapie. Einatmen. Bei mir vollzieht sich schon eine ganz ordentliche Geschwindigkeit. Bock auf Schock?“


  „Nein, Pepe, lieber nicht.“


  „Doch, doch, jetzt starten wir das Kopfkino. An was denken wir? Bewegung! Genau.“


  „An nackte Mädchen?“


  „Auch harter Stoff, aber nicht, was wir wollen. Dein Fall ist schon sonderbar, du bist irgendwie defekt, irgendwas ist anders an dir. Wir werden wohl nie Freunde …“


  „Weiß nicht.“


  „Wann bist du gebissen worden?“


  „Vor geraumer Zeit, so vor gut fünf Jahren.“


  „So lange schon. Und von wem?“


  „Nils van de Mas.“


  Das mürrische blonde Biest, mein Geschöpf, mein Schwarm und Nebenbuhler, das Monster, das alles und jeden bekam– sogar eine Hochzeit mit meiner Ex-Freundin. Schon beginnt das Kopfkino mit einer berührenden Rückblende.


  Als Nils und Anjuli, in meiner Wohnung fläzend, von ihren Plänen erzählten und ich ausfällig wurde: „Ich gebe ja zu, dass ich wütend auf euch war, wegen eurer Blitzhochzeit. Doch ich habe darüber nachgedacht und eingesehen, dass es bei deinem zauberhaften Wesen, Anjuli, ganz egal ist, was oder wen du zu deinem Ehemann nimmst. Und Nils mag ich ja auch sehr.“ Nur seine Affären mochte ich nicht.


  Dann aber sollte ich seine nächste Affäre sein.


  Vor Anjulis Augen hat er mich berührt. Ich bin vor Angst erbebt, konnte kein Wort hervorbringen, so mächtig, wie er war. Erst wollte ich ihn wegdrücken. Alles und jeden muss er nicht bekommen, dachte ich, und doch wollte ich ihm irgendwie auch gefallen. Anjuli spielte mit einem glänzenden Pentagramm, das an ihrem weißen Hals hing, und ich schämte mich vor ihr. „Nils, lass das!“


  „Du musst noch nicht heute mit mir kommen, aber vielleicht morgen?“ Er wusste genau, dass er besitzergreifend war– und es war ihm vollkommen gleichgültig.


  Ich schüttelte den Kopf. Und schüttelte ihn eine ganze Weile weiter.


  Aber er wollte das Netz seiner Liebe über die ganze Welt ausgebreitet wissen, selbst in Gegenwart seiner Ehefrau dürstete es ihn nach Blut, einerlei, nach welchem. Das war so eine fixe Idee von ihm, lebendig zu bleiben.


  „Nimm dich in Acht, Kilian, dass deine Keuschheit dich nicht noch auffrisst.“


  „Ich verschreibe dir Pastillen“, holt mich Pepe zurück in die Gegenwart, „die verdünnst du mit Sirup und nimmst sie ein. Und treib Sport, mach einen Blutkreislauf!“


  „Danke, und das nützt?“


  „Sag mal, willst du etwa meine Fähigkeiten infrage stellen?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Nichts läge mir ferner. Im Gegenteil, ich hätte gerne eine Auskunft von dir. Gibt es eine Möglichkeit, dass ein Vampir Selbstmord begeht?“


  „Nein, das ist an sich unmöglich. Es sei denn …“ Er grübelt nach.


  „Es sei denn was?“, frage ich gespannt.


  „Transformation!“


  „Wie bitte?“


  „Transformation. Man kann jede beliebige Stammzelle umprogrammieren und sie im embryonalen Zustand in andere Körperzellen ausformen, zum Beispiel in die Zelle eines Hundes, Fisches oder Dinosauriers. Ich habe bei meinen Studien gelernt, dass es mit Hilfe von Weihenträgern möglich ist, Geschöpfe zu transformieren. Warum also nicht auch Vampire?“


  „Weihenträger? Was ist denn das?“


  „Naja, das kann vieles sein. Substanzen, Kräuter, Öle, auch Gase oder Nebel. Ein Zauber, wenn du so willst, aber selbstverständlich nur, wenn die Randbestimmungen stimmen, die da sind: Rezeptur, der Glaube im richtigen Moment, Mondbestrahlung etc. Ich arbeite mit Stammzellentherapie, auch ein Zauber, wenn du so willst, aber sehr modern.“


  Ich verstehe kein Wort mehr und in meinem Kopf grollt genauso ein Donner wie vor dem Fenster. Es regnet in Strömen und in dem Moment, wo der Regen in Hagel übergeht, höre ich es trommeln. Ist aber gar kein Trommelhagel, sondern nur Kommissarin Glotz, die an meine Bürotür klopft.


  „Glotz, Hauptkommissarin! Öffnen sie bitte!“


  „Was tun Sie denn hier?“, frage ich, als ich ihr aufmache. „Haben Sie einen Sondereinsatz?“


  „Ja, mit Sondergenehmigung der Noldenkirche.“


  „Wie Sie sehen, habe ich eine Therapie.“


  „Das trifft sich gut, da kann ich unter Hypnose auch noch was von Ihnen erfahren.“


  Dr. Finkelnburg rollt mit dem Bürostuhl demonstrativ hin und her.


  „Nils hat sich umgebracht. Schluss, aus“, sage ich genervt.


  „Ja, vielleicht wissen Sie ja noch mehr?“ Sie sieht sich in meinem Büro um.


  „Wollen Sie mir wirklich auf den Wecker gehen?“


  „Sie haben aber eine Art, also wirklich.“


  „Was macht ihr Beamten eigentlich die ganze Zeit?“


  „Was geht Sie das an?“


  „Also, zum Mitschreiben: Er hat sich das Leben genommen. Und damit hat es sich. Sie wollen doch keinen Superkrimi daraus machen?“


  „Da sind wir uns eben nicht sicher. Wir dürfen nichts ausschließen. Vielleicht täuscht jemand einen Selbstmord vor, um ein Verbrechen zu vertuschen. Was meinen Sie dazu?“ Sie schaut an mir vorbei zu Finkelnburg.


  „Das sieht Ihnen ähnlich. Sie müssen natürlich immer ein Verbrechen wittern.“


  „Ja, ja. Machen Sie sich ruhig über mich lustig.“


  „Also los, sagen Sie mir, was Sie wissen. Mein Zeitkontingent läuft in fünf Minuten ab.“


  „Schön, dann bin ich Sie ja bald wieder los“, lache ich. „Aber damit sich Ihr Weg hierher wenigstens gelohnt hat: Ich habe seinen Abschiedsbrief gelesen. Er vermisste die roten Blutkörperchen, ein Defekt, der mit dem Transport des Eisens zusammenhängt. Sie müssen wissen, dass die Blutplättchen wichtig sind, um die Gefäße abzudichten. Aber was erzähle ich Ihnen eigentlich. Wissen Sie schon etwas Neues von der Gerichtsmedizin?“ Eigentlich will ich davon gar nichts hören.


  „Sagt Ihnen der Ölskandal aus dem letzten Föderalkrieg was?“


  „Kein blasser Schimmer.“ In Geschichte war ich schon immer schlecht.


  „Gut“, seufzt sie, „ganz kurze Zusammenfassung. Im letzten Föderalkrieg vor gut dreihundert Jahren, als sich Vampire und Menschen bis aufs Blut bekämpften, holten die Menschen, als sie sich am Verlieren wähnten, die Blutpolizisten zu Hilfe. Sie sollten so viele Vampire wie möglich vernichten. Sie versuchten dies, indem sie blutversetzte Nahrungsmittel mit Maschinenöl kontaminierten. Natürlich klappte das nicht, es starben lediglich einige Menschen, die heimlich genascht hatten. Vampire lassen sich so nicht vergiften, sie litten dann aber unter den Folgen und erkrankten teilweise schwer. Spuren dieses Öls wurden jetzt in Nils Leiche gefunden.“


  Ich bin verblüfft. Nils hat mir nie etwas davon erzählt. Er hat nie über den Krieg gesprochen. Pepe rollt derweil draußen auf den Fluren herum.


  „Sie und Anjuli, Sie wären ein hübsches Paar. Wenn was zwischen Ihnen läuft, dann sagen Sie mir Bescheid“, sagt die Glotz.


  Dann höre ich Pepe vom Flur aus die Stimmung vollends versauen. „Er sprang einfach herunter. Von hoch oben.“


  „Ich muss gehen, mein Zeitkontingent …“


  Noch während sie mein Büro verlässt, beginne ich, mich genauer über den letzten Föderalkrieg zu erkundigen. Aus der Halogen-Weltkugel erfahre ich, dass die Menschen zu jener Zeit die Vampire mit giftigem Öl aus gefärbtem Triorthokresylphosphat schwächen und vergiften wollten. Doch das klappte nicht bei allen, weil das Öl bei einigen den Magen rebellieren ließ, wodurch sie den größten Teil des Gifts schnell wieder erbrachen.


  Ich zücke schnell wieder mein Notizbuch und schreibe auf, was ich bis jetzt habe.


  
    	Nils ist tot.


    	Vermutlich durch Selbstmord.


    	Die Polizei ermittelt (glaubt also nicht an Selbstmord. Warum nicht?)


    	Warum sollte Nils sich umgebracht haben?


    	Und falls er umgebracht wurde, heißt das dasselbe.


    	Man hat Spuren von Öl in seinem Körper gefunden.


    	

  


  Weiter komme ich noch nicht. Stattdessen fällt mir eine launige Katze auf, die auf meine Knie springt, und die ich hier noch nie gesehen habe. Mir dämmert was: Es sind die Katzen, es hat etwas mit den streunenden Katzen zu tun. Zurzeit leben auffällig viele von ihnen in den Straßen. Nein, es ist bald Vollmond, der Mond bringt heute Nacht die Sinne durcheinander und mich auf den Holzweg. Ich schließe die Augen, fest entschlossen, mich gegen alle hybridischen Zwiespälte zu wehren. Ich nehme mir vor, mich mit schwarzem Kaffee wieder in Ordnung zu bringen, sobald ich wieder zuhause bin. Vorher rufe ich aber nach Hassina. Sie wird mir ihr Schnittmuster und ein neues Kleid präsentieren, das gestern noch ausgebessert wurde, und dabei kann sie den Spiegel und die Katze auch gleich wegräumen.


  Laufsicher schwebt Hassina herein, umspielt von einem zweifarbig schillernden Seidenstoff, bläulich im Licht, schwarz im Schatten, dunkel im Vorbeigehen– ausgehfein und für meine Augen eine Einladung– oben, am Ende des schwarzen Kelchs, leuchten Hassinas breite blasse Schultern.


  „Danke Hassina, gut gemacht, bin zufrieden. Und dein Schnittmuster? Vergessen?“


  „Nein, noch nicht fertig. Ich bin bei der Arbeit Perfektionistin.“


  „Das höre ich gern.“


  „Nur wer wagt, kann auch etwas gewinnen. Oder?“


  Sie arbeitet mit einer scheinbaren Einfachheit, und bleibt dabei doch immer so professionell. Ich hingegen habe gerade einige Zweifel: „Ich frage mich schon manchmal, was das alles soll. Diese viele Arbeit, immer dieses Brennen für die Mode, und dann all die Termine und der Zeitdruck.“


  „Nun, wir kämpfen aber als letztes gegen die Zeit, die Zeit spielt doch in dieser Sache immer für uns.“


  „Da hast du Recht. Ich suche wahrscheinlich die Wirklichkeit hinter dem Leben. Auf jeden Fall gefällt mir, was ich eben gesehen habe. Du bist toll!“


  „Danke, du auch!“


  Mein Blick wird plötzlich von ihrer reizvollen makellosen Haut auf ihre Augen gelenkt.


  „Ups, entschuldige“, korrigiert sich Hassina dann aber schnell, „ich meinte, du bist, finde ich– sehr begabt?“ Sie läuft tatsächlich leicht rot an, als sie das sagt, und fährt sich mit der Hand durch ihr massiges, glänzendes schwarzes Haar, das ihr in Wellen bis weit über die Schultern fällt.


  „Wäre es nicht das Beste für dich, wenn du jetzt, da Nils weg und Anjuli wieder frei ist, sie fragen würdest, ob sie mit dir ausgehen möchte?“, fragt sie plötzlich mitleidsvoll. „Das würde dir gut tun. Und du hast sie doch noch immer gern.“ Die dunkle Wolke von Haaren verschlingt beinahe ebenso ihr schönes Gesicht, wie auch die anmutigen Bögen ihrer schwarzen Augenbrauen auf der durchsichtig weißen Stirn. Ein betörender Übergang von der Haut zum Haar, und vom Haar zur Taille. Ihre Taille ist tatsächlich sehr schlank, so dass man glaubt, sie mit den Händen umspannen zu können. Vielleicht suche ich auch die Wirklichkeit hinter der Mode.


  „Das geht nicht.“


  Seltsame Lebensströme scheinen gerade durch meinen fast durchsichtigen Leib zu fließen. Es ist zu herrlich, wie Hassina da vor mir defiliert, wie sie in jeder Sekunde genau zu wissen scheint, wie sie mich anschaut, sich bewegt.


  „Ich heirate nie, nie!“, füge ich hinzu.


  „Wer redet denn gleich vom Heiraten. Ich meinte ausgehen, Spaß haben!“


  „Wenn Ausgehen, dann mit dir. Das macht viel mehr Spaß!“


  Und dann erzählt sie mir plötzlich die mir völlig unbekannt gewesene Liebesgeschichte zwischen Nils und ihr, die das wenige Blut in mir unvorteilhaft zu Kopf steigen lässt. Ich schließe die Augen und die sublimsten Erinnerungen werden in mir wachgerufen. Ich sehe sie als schönes Jungtier durch die abendlichen Gärten von Lobostadt gehen, ich sehe sie in den Armen von Nils liegen. Sie also auch. Man könnte Nils dafür hassen.


  „Wir liebten ihn doch alle, oder?“, sagt Hassina.


  „Ich nicht. Nicht mehr als ich sah, dass er nicht nur mich, sondern alle und jeden vögeln wollte. Und für seine Ruhmsucht auch noch nach Hollywood abhaute.“


  Seit ich Hassina kenne, bewegt sie sich in meiner verhältnismäßig ausschweifenden Lebewelt wie eine Kameradin und treue Gespielin. Sie scheint das Martyrium mitzufühlen, das ich gerade erleide. Nachdem sie eines Nachts durch die dunklen Keller des Labyrinths geflattert war, um ihre Liebhaber zu treffen, und um dort noch möglichst viel mehr zu finden, traf ich sie am frühen Morgen im heruntergekommenen Natterhotel. Dabei stellte ich sie mir doch immer in einem noblen Vorort vor. Ich war in dem Hotel um mich mit einem männlichen Model zu treffen. Damals war ich noch etwas naiv, denn der Typ hatte was ganz anderes mit mir vor. Gerade als mir die Gefahr drohte, angespitzt zu werden, tauchte Hassina auf und half mir. Später, in der Zeit als Anjuli mich wegen Nils nicht mehr wollte, war sie mein rettender Anker. Sie hat mir zum Trost Modell gestanden, hat mir fette Beute gebracht und Single Malt mit mir getrunken.


  Ihre verwunderliche Art gegen ihren angeborenen Instinkt zu handeln, hat damit zu tun, dass sie nicht so wohlbehütet aufwachsen durfte wie ihre aus reichem Haus stammenden Kolleginnen Flori oder Chi-Chi, die bei ihren Karrieren von ihren Familien geradezu hofiert wurden. Ihre Stellung zeichnete sich durch Familiensinn, Zusammenhalt und Support aus, setzte sowohl in persönlichen wie beruflichen Belangen geradezu Heerscharen von Mitstreitern und Liebenden frei. Und wenn Krisenzeiten kamen, gab es viele Beschützer und Tröster, die im Verbund halfen.


  Bei Hassina war das anders. Ihre Familie hat jeden ihrer Versuche, sich in einen Goldengel am Modehimmel zu verwandeln, schlichtweg sabotiert, indem sie die gut durchdachte Meinung vertrat, dass sie das schon alleine schaffen müsse. Sie wollten sie die Hölle bezwingen sehen, sie leiden sehen. Kräftig genug sei sie ja, doch auch Hassina verlor manchmal die Kraft, und dann kam keine unterstützende Hand zur Hilfe, stattdessen Zurechtweisungen und Belehrungen, die ihr dann noch mehr Kraft raubten. Und dennoch nahm sie die Herausforderung an und stürzte sich in den Wettkampf, als wäre es ein Spiel, als müsste sie der ganzen Welt das Gegenteil des Scheiterns zeigen, als gälte es, gegen den Erzfeind zu gewinnen. Dabei war alles nur, weil ihre Eltern ihr die Liebe verwehrten. Und weil sich ihr Schicksal vorgenommen hat, sie gerade dadurch zu prüfen, hat sie nun ein so großes Herz.


  Ich liebe sie dafür, dass sie einer noch nicht ins Jenseits getretenen Existenz, nämlich mir, einem Hybriden, als Vampirin den Weg bereitet hat, und sie scheint mir wie der Inbegriff des verzweifelten Verlangens nach Unsterblichkeit.


  Vampir bin ich zwar noch immer nicht geworden, aber dafür sagt sie jetzt mit einem nervös holperigen Lachen auf ihren vollen Lippen: „Auf die Heirat!“, und dabei spielt sie auch noch mit ihren langen Eckzähnen, deren kleine Spitzen sachte über die Lippen streifen.


  „Hör auf Hassina.“


  „Und wenn du Anjuli doch wieder mal küsst, ich meine so richtig, mit Zunge und so …“


  „Hassina, bei aller Liebe für Anjuli und die Menschheit. Das geht nicht …“


  Die Verwirrung, in die mich Hassina bringt, ist groß. Bei aller Hoffnung auf Leben, auf Menschlichkeit, auf Liebe, bei all diesen vergeblichen Versuchen stoße ich immer nur auf das Nichts. Bei Hassina stelle ich etwas Bleibendes fest, und das ist gerade das, was ich jetzt brauche.


  „Kilian, du flippst noch aus in deiner Zelle. Wie ein wildes Tier. Willst du nicht an die frische Luft und spazieren gehen? Ich kann nicht zusehen, wie du in diesem dunklen Zimmer erstickst.“


  „Hassina, wo willst du hin?“ Michel Farmer schaut mit verfallenem Gesicht und tief in den Höhlen liegenden Augen wieder mal nach dem Rechten.


  „Den Spiegel wieder holen.“


  „Du weißt doch, dass Kilian nicht gerne den Aufseher spielt. Also muss ich es übernehmen, darauf zu verweisen, wenn Angehörige des Personals ihre Pflichten vernachlässigen. Und zu meinen Pflichten gehört auch, jene zu strafen, die ständig gewisse Grenzen überschreiten.“


  „Ja, Herr Farmer.“


  „Richtig, und jetzt hilf mir den Mantel anzuziehen.“


  „Lass nur, Hassina, ich mach das“, sage ich. Ich genieße gerade Hassinas Anblick, warum weiß ich nicht. Sie umlauert mich wie eine hinreißende Wölfin, als ob sie mich gleich verschlingen wollte. Ich küsse sie zum Abschied auf die Wange, was ich in diesen Geschäftsräumen noch nie gemacht habe.


  Als sich unsere Hände berühren, lächelt sie mich zärtlich an. Dann wende ich mich Michel zu und frage ihn trocken: „Und bei dir, alles kalt?“


  „Ja, sehr kalt, Chef.“


  „Dann verkühl dich nicht.“


  „Um welche Zeit beginnt die Beerdigung?“


  „Um 17 Uhr. Ich helfe noch der Prinzessin, die Tafel für den Leichenschmaus herzurichten.“


  Ich überquere den Innenhof und verschwinde auch schon in der angrenzenden Model-WG, wo die Prinzessin die Chefin ist und die Aufsicht hat. Sie führt stets ein strenges Regiment.


  Die Halle liegt im Halbdunkel. Hinter einer Theke döst normalerweise die Prinzessin vor sich hin, heute ist sie jedoch mit anderem beschäftigt. Stattdessen schlummert Henry dort. Ich kämme mein öliges Haar straff zurück, es reicht mir schon bis in den Nacken. Die Schweißperlen auf Henrys Stirn schillern im jämmerlichen Licht einer schwachen Birne, die über dem Schlüsselbrett hängt.


  Ich trete in die Gruft, wo der Leichenschmaus stattfinden soll und sehe eine Schattengestalt auf mich zu kommen. Für einen Augenblick schrecke ich zurück, denn auf einmal verwandelt sie sich in eine flammende Lichtgestalt in hellstem Weiß, doch dann stirbt die Flamme wie eine vom Wind ausgeblasene Kerze und die Prinzessin kommt zum Vorschein. Wie neu geboren, in Wahrheit aber nur gepudert, als ob sie soeben ihren Kopf in einen Mehlsack gehalten hätte. Die Prinzessin, mit richtigem Namen Caroline Wery di Limoni, ist eine dieser schillernden Göttinnen ohne Verfallsdatum. Obwohl sie inzwischen steinalt ist, sieht man ihr an, dass sie eine atemberaubende Schönheit gewesen sein muss. Und obwohl sie so gar nichts Mütterliches an sich hat, lieben die Mädchen sie und himmeln sie an. Ich sehe wie sich ihre harten Gesichtszüge verkrampfen, bevor ein bitterer Tränenstrom aus ihr herausbricht. Sie weint bei dem Gedanken an Nils und seinen endgültigen Abschied, den sie die letzten Tage verdrängte. Verlegen verlagere ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere, die Knochen knacken dabei im Takt, und in der Hoffnung, mir dadurch etwas Ablenkung zu verschaffen, wiederhole ich diese Übung mehrmals.


  Ich komme regendurchnässt um die Ecke, als ein Wagen sanft trunken in einen Querweg des Friedhofs im Ruinenviertel rumpelt. Ich erblicke den langen Schrank darauf, ein Billy-Regal oder eine Standuhr, irgendetwas Langes, etwas ziemlich Langes, was weiß ich … Dann reibe ich mir die Augen und begreife endlich: Das Lange oder vielmehr die Kiste, die tatsächlich die formschönen Maße eines geräumigen Rechteckes aufweist, ist ein Sarg. Nilsʼ Sarg. Zweifellos. Es sind nicht besonders viele Leute, die ihm folgen. Ein ziemlich kleiner Trauerzug für ein erfolgreiches und allseits geliebtes männliches Model. Beisetzung in engstem Familienkreis, so nennt man das wohl.


  „Kilian, alles in Ordnung?“ Mit einem festen Händedruck wird mir kondoliert.


  „Probleme mit meinem Spitzzahn.“


  Ich drücke die Hand von Zahnarzt Dr. Finkelnburg, der zurückdrückt. Jetzt schmerzt nicht nur mein Zahn, sondern auch meine Hand.


  Ich fahre mir mit der Zungenspitze über die Fänge und stöhne leise auf, als Hauptkommissarin Glotz neben mir steht. Wenigstens lenkt mich der körperliche Schmerz von meinem seelischen ab.


  „Frau Hauptkommissarin Glotz, was tun Sie denn hier? Schon wieder eine Sondergenehmigung?“


  „Guten Tag, Herr Kreydenweiss. Der Friedhof liegt auf öffentlichem Grund, das wissen Sie doch.“


  „Wollen Sie zu mir?“


  „Ach, nein, gar nicht. Bin aus reiner Neugierde hier. Und Sie, wie geht es Ihnen? Sie haben traurige Augen. Schlechtes Gewissen?“


  Ich wende mich von ihr ab. Pepes Züge, sehe ich, werden hart, um Tränen und Schluchzen zu unterdrücken.


  Die Bestattung findet im alten Teil des Friedhofs statt, dort, wo die Friedhofsbehörde hinter düster zerfallenen Gräbern neue Grabstellen errichtet hat, um mehr Platz zu schaffen. Ich nicke den Anwesenden zu, während ich mich nach vorne schiebe. Der Weg von der Kirche zu diesem noch wild überwachsenen, unwegsamen, gruseligen Stück am äußersten Ende des Friedhofs ist lang, hier und dort sieht man superb langbeinige Model-Schönheiten am Wegrand stehen und um Nils weinen; eine Modeschau, wie zum Trost, um uns daran zu erinnern, dass es noch Schönes gibt in dieser von Dunkelheit umhüllten, gottverlassenen Welt. Es ist ein trauriger Weg, ein trauriger Abschied.


  Es sind nur etwa ein Dutzend Trauergäste, die Nils die letzte Ehre erweisen. Unser Ältester, Michel Farmer, ist anwesend. Rasch geht er an uns vorbei, um zum Trauerzug aufzuschließen.


  „Nein, es hätte nicht so mit ihm enden dürfen“, sagt Pepe Finkelnburg, damit die frostige Stimmung endlich irgendwie aufbricht.


  „Es hätte eigentlich gar nicht so enden dürfen“, meint Michel Farmer düster und dreht sich im Gehen zu uns um. Flori, Hassina und Berline, die ihn ständig umschwirren wie glamouröse Schmetterlinge, werfen sich vielsagende Blicke zu.


  Pepe summt ein Stück aus einer Verdi-Oper und bleibt plötzlich bei einem Rosenstrauch stehen, während Hassina, der es strategisch wichtig ist, immer im Mittelpunkt zu stehen, plötzlich losweint: „Nils war ein geheimnisvoller Komet am schwarzen Himmel, eine Lichtgestalt, ein Zauberer! Liebte er nicht die Blumen?“


  „Die Blumen und den Laufsteg“, schluchzt Flori, „Kommt, Schwestern, wir suchen uns etwas Kaltes und trinken auf Nils, unseren Freund und Bruder, es wird gleich dunkel und wir haben Vollmond.“


  Schon schließt sich eine zweite Gruppe Trauernder unserem Zug an. Junge hübsche Vampire mit Geige, Harmonika und Bass. Wie ein Rudel wilder Tiere gehen sie langsam hintereinander her. Während die schwarzäugigen Frauen lachend und knurrend ihre Männer ärgern, geben die Männer murrende Kommentare zurück, bis wieder Schmunzeln und Freundschaft die Grabesstimmung erfüllt. Sie haben ihre eigene Sprache, halb Musik, halb Zeichensprache– eine Tiersprache zum Verlieben. Sie leiden auch an der Blutleere der heutigen Zeit– und behelfen sich mit Gras.


  „Es war unvermeidlich, so viel Rauschgift musste Nils doch ins Grab bringen“, meint jetzt Anjulis Mutter.


  „Aber Nils nahm keine Drogen!“, zischt Hassina.


  „Bist du dir da sicher, Kind? Er wirkte auf mich öfters seltsam berauscht.“


  Pepe und ich, die wir hinter den beiden hergehen, werfen uns verstohlene Blicke zu.


  „Ach ja?“, sagt Flori, „das kam dann wohl eher von etwas anderem.“ Hassina stößt ihren Ellenbogen in Floris Seite, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Die duften eigentlich überhaupt nicht mehr“, sagt Pepe und drückt sich dazwischen.


  „Wer, was?“, fragt Michel verwirrt.


  „Die heutigen Rosen.“


  „Das sind gezüchtete Rosen, so genannte moderne Teehybriden“, klärt ihn Anjulis Mutter auf, die sich mit Rosen auszukennen scheint.


  „Wenn das mal nicht die einzigen Hybriden sind“, murmelt Michel und hängt sich bei mir ein.


  Pepe lacht bitter. „Ja, ja, nicht duftendes Gezücht.“


  „Stinkendes Gezücht!“


  „Aber erstklassig gezogen“, lacht Berline von hinten.


  „In der Tat, sowas von erstklassig“, murmle ich mürrisch.


  Metzger Hannes kommt auch, ich entdecke immer neue Trauernde, die sich unserem Zug angeschlossen haben, aus dem Dutzend verregneter Freunde sind hunderte Trauergäste geworden. Eine beachtliche Anteilnahme an einem Montag. Die anderen haben es auch bemerkt.


  „Facebook sei Dank“, sagt Hassina und lächelt traurig.


  Der Himmel ist ein grauer Pelz und der Schneeregen gefriert langsam, aber im Wintermantel aus weißem Nerz kommt Anjuli herbei, die in der Trauer noch anziehender wirkt.


  „Gott sei Dank, du bist noch da“, sagt der alte Michel Farmer.


  „Meine Freunde!“, seufzt Anjuli. „Ich habe mich endlich von meiner Mutter losreißen können“, und wird ohnmächtig.


  Nils litt darunter, nicht aufhören zu können. Ich jage auch gern, aber ehrlich, er war erst zufrieden, wenn er sah, wie es überall zu keimen und zu sprießen begann. Und wahrlich, die Vampire trieben dank ihm in großen Mengen aus. Und das als wunderschöne Kreaturen. Ob schön oder hässlich, in seiner Nähe musste sich niemand mehr fürchten. Selbst vor dem Tod nicht. Es war schon fast eine Obsession, sich von ihm beißen zu lassen und zu wissen, dass wenn er fallen und sterben würde, wir mit ihm zusammen fallen und sterben würden. Anjuli war aus welchem Grund auch immer seine große Liebe, obwohl sie sterblich war. Er suchte sich seine Opfer kategorisch aus, er wusste, wen er beißen und wie er die Herzen seiner gebissenen Freunde gewinnen konnte. Er wünschte sich so sehr ein Ende. Eines mit glücklichem Ausgang. Sein Ziel schien es, sich im Leben auszuzeichnen, und wenn er das nicht schaffen könnte, unterzugehen.


  „Sein Vater hat ihn umgebracht, was meinen Sie?“ Hauptkommissarin Glotz stellt sich zwischen mich und die Welt und das Jenseits. Ich habe sie nicht kommen hören. Sie geht neben mir her.


  „Der Vater hat sich nicht um seinen Sohn gekümmert, wie er es hätte tun sollen. Ein Familiendrama. Kennen Sie seine Eltern? Gibt es sie, kann es die überhaupt geben?“


  „Ein Streit zwischen Vater und Sohn irgendwelcher Art, meinen Sie?“


  „Was meinen Sie?“


  „Man kann doch niemals wissen, was tatsächlich in einem Menschen vorgeht. Und seien Sie jetzt bitte ruhig!“, murmle ich vor mich hin.


  „Aber der Mensch weiß immer, was unter seiner Schädeldecke passiert, das meint er zumindest. Vielleicht klappte es mit den Studien oder Abschlussprüfungen nicht und er setzte die Familientradition fort, sich öffentlich pfählen, verbrennen und ertränken zu lassen.“


  „So viel ich weiß, sind die naturwissenschaftlichen Beweise nicht eindeutig genug.“


  Über Glotzʼ Lippen huscht ein enttäuschtes Lächeln. Bei Kannicht, der hinter ihr hergeht, treten dafür die roten Kaninchenaugen hervor.


  Er sagt: „Ein gefühlsbetonter Mensch, dieser Nils. Was meinen Sie denn inzwischen, was passiert ist?“


  „Wahrscheinlich eine plötzliche Niedergeschlagenheit, eine dieser Depressionen, ein vorübergehendes Aussetzen des Verstandes … und hopp. Haben sie so was nicht auch schon gehört?“


  „Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Helfen Sie mir“, sagt die Glotz.


  „Man bringt sich aus komischen Gründen um. Meistens aus Liebeskummer.“


  „Ha! Da! Da haben wir einen guten Hinweis, genau, Liebeskummer. Das ist das Motiv“, meint Kannicht.


  „Dieses Motiv kommt nicht infrage“, wehre ich ab.


  „Doch, das kommt infrage“, beharrt Kannicht.


  „Vielleicht. Man verliert ganz einfach den Boden unter den Füßen! Stürzt in einen Abgrund“, sagt nun auch die Glotz.


  „Nils liebte Anjuli sicher abgöttisch“, spekuliert Kannicht.


  „Es ist zum Totlachen!“, sage ich zynisch. „Ich sehe, wir machen Fortschritte … ein Gedanke zieht den nächsten nach sich.“


  „Allerdings“, meint die Glotz gedankenvoll.


  Endlich sind wir angekommen. Die Glotz bleibt im Hintergrund stehen, während ich ganz nach vorne gehe. Ein trauriges Loch, schon etwas gefüllt mit Regenwasser. Mich fröstelt. Hassina sieht mich an mit flackernden Wimpern, schwarz wie Rabenfedern. Ich versuche sie anzulächeln, aber ihr beschatteter Blick betäubt meine Mundwinkel. Während der Pfarrer eine Rede hält, schaue ich mich im Kreis der Trauernden um. Brennende Laternen im Nebel.


  Nach einer feurigen Rede wird der Sarg in die Grube gelassen. Vergeblich versuche ich diesen Todesfall zu einem natürlichen Vorgang zu verkehren. Ich glaube, die Augen von Nils weit offen zu sehen, kein Verwesungsgeruch entströmt der Grube.


  Das ist verrückt. Liegt Nils wirklich ganz allein da unten, in dieser kalten nassen Grube? Ich schlucke schwer, der Zahn bringt mich zur Verzweiflung.


  Nils ist tot. Eine Schande und ein Wunder zugleich.


  „Und so übergeben wir die sterblichen Überreste des lieben Verstorbenen der Erde. Erde zu Erde, Asche zu Asche … Staub zu Staub. Amen! Ave Satani!“


  Anjuli wird von ihrer Mutter gestützt, während die anderen sie umarmen und ihr tröstende Worte sagen. Alles atmet schwer hinter Netzschleier und Sonnenbrille.


  Der Tod führt uns durch eine quietschende Drehtür an Prinzessin Carolines dunkle Tafel, die in flackerndem Schwermutslicht erstrahlt, großzügig bereitgestellt für die trauernden Freunde des Verstorbenen. Michel Farmer kommt ausgehungert grau daher, Visagistin Rahel in hellgrauer Reptilhaut mit gewohnt weitem Ausschnitt. Dr. Finkelnburgs massige Erscheinung kündigt sich auch gekonnt farblos an, in Klosterkutte, mit schneeweißen Knochenhänden und großartigem Totenschädel. Hassina mit einer üppigen Schleife aus nachtblauer Seide im Haar. Flori, ziemlich blass, mit dunklen Rändern um die Augen, und gierigen roten Lippen. Manche Frauen werden in der Branche immer hübscher. In Gedanken prüfe ich die neuen Modezeichnungen, versuche, mich nicht darin zu verlieren.


  Wir setzen uns an den gedeckten Tisch, das Kerzenlicht blinzelt abwechselnd auf die Gesichter, aus denen der Tod spricht.


  Aber die eindrucksvollste Erscheinung bleibt die Prinzessin in ihrem strengen und schweren Regentinnengewand. Sie ist noch königlicher, mächtiger … Ich gestehe, dass ihre Zähne eine außer Konkurrenz stehende und furchtbare Erscheinung sind …


  „Ich freue mich heute ganz besonders, euch alle bei mir begrüßen zu dürfen“, klingt die Stimme der Prinzessin durch den Raum. „Gedenken wir vor dem Essen noch eine Minute unseres lieben Freundes Nils.“


  Auf dem Tisch steht ein blutiger Rinderbraten, medium rare, der auf einem Silbertablett serviert wird. Dazu erklingt die Geigenmusik eines Vagabundenpaares.


  Immer wieder brechen einige am Tisch in Tränen aus. Die Diener füllen Wein nach. Was in den Flaschen übrig bleibt, trinken Anjuli und Finkelnburg leer. Und ich trockne langsam aus.


  Der Rinderbraten wird aufgeschnitten, die Haxen durchgesägt. Die Models schmatzen beim Essen, manchmal überkommt eine dunkle Röte ihre blassen Gesichter, aber es ist nur das Blut vom Rind, das sie sich nicht aus dem Gesicht gewischt haben.


  Zu viele Schmerzen und die Sorgen haben dort ihre Spuren hinterlassen. Seit der übergroße Nils begraben wurde, müssen sie alle sich fragen, ob es die Ewigkeit wirklich gibt. Und sie müssen an dem ewigen Leben zweifeln, das sie bisher so bequem und schadlos auf modegespickten Bahnen geführt haben.


  „Ich habe seit der Beerdigung das Gefühl, meine Zeit zu verlieren“, sagt Berline ins hochgeschlossene Korsett geschnürt, das aber ihren Rücken frei lässt.


  „Na, mir geht es auch so“, sagt der alte Michel und erklärt gleich dazu: „Um in der Wüste von Lobostadt zu bestehen, brauchen wir Antrieb. Die Menschen mögen ein Feuer in sich haben, um sich ihren Weg durch die Welt zu bahnen. Wir aber brauchen Erfolg und Dunkelheit, um zu bestehen. Und vielleicht ein wenig vom Leben anderer.“


  „Na, Hassina, fühl nur mein Herz, wie es klopft“, sage ich ihr, „da ist auch Feuer.“


  „Sorry, ich fühle nichts“, erwidert Hassina aufrichtig.


  „Raus damit, Prinzessin. Seht mich an. Bin ich nicht mindestens noch so jung und hübsch wie Hassina?“, versuche ich zu scherzen, um nicht zu weinen.


  „Zwar kann man die Falten im fortgeschrittenen Alter wie bei dem alten Michel nicht verhindern, aber fünfzig Jahre bleibt man sicher länger frisch“, sagt die Prinzessin wissend.


  „Ewig ist das Leben nicht, irgendwie, findet ihr nicht auch?“, sorgt sich Flori mit oranger Mähne.


  „Freunde, haltet ihr uns denn überhaupt für lebendige Wesen?“, lallt die Sense fies und schon ziemlich betrunken.


  Die Verwesungsgefahr verfolgt uns auf Schritt und Tritt, denke ich, und die Rinderhaxe duftet herrlich dazu.


  „Kommt, amüsieren wir uns doch. Nils hätte sich’s gewünscht!“


  Der Durst der anderen macht mich neidisch.


  „Haut und Knochen können das nicht länger ertragen. Ich geh dann mal vor dem Dessert schnell hinaus“, sage ich in die Runde.


  Und ich bin nicht mehr weit davon entfernt, blau zu werden. Was ich an der Theke geschluckt habe und jetzt hier am Tisch noch drauf gieße– all das zeigt bei mir so langsam Wirkung.


  Ich beuge mich über eine Rinderhaxe, um mir die Arme aus der Nähe anzusehen. Da stelle ich entsetzt fest, dass sie noch lebt, sehe wie sie am Tablett entlang stolpert, mit vagen Bewegungen, benommen, wie trunken. Alle sitzen wie angewurzelt da, entsetzt vom Leben, unfähig der Haxe nachzurufen oder sie aufzuhalten.


  Den Blutrausch kann ich aufhalten, aber ich halte meinen Wissensdurst über die Blutplättchen, den Selbstmord und die Zauberei nicht auf, und steche kurz vor dem Bombenloch um die krasse Ecke, um dahinter in einer kleinen Luke zu verschwinden. Ein Wächter zeigt mir hoffnungsvoll den Weg durch einen Schacht in der Kanalisation. Er führt mich durch einen Tunnel zum Ufer hinunter und ich krümme mich unter der Brücke hindurch.


  Wieder diese Türen. Zum Glück aber auch die hilfreichen Wächter.


  „Das ist die falsche Tür, dort ist der Pipeline-Zugang, aber besser nimmst du den Zöllnerweg.“


  Obwohl meine Verwandlung zum Vampir laut Finkelnburg vorangegangen sein soll, finde ich mich im Labyrinth noch immer nicht so gut zurecht. Mit der Pipeline zu reisen ist einfach, das hätten auch Menschen geschafft, wenn sie Zugang zum Labyrinth hätten. Aber das Pointbreak-Fußspringer-Labyrinth, der alte Teil, ist echt schwierig zu begreifen. Man muss mental spüren, wohin eine Tür oder ein Zugang führt, und man muss da auch hinwollen. Entweder es funktioniert einfach, oder eben nicht. Ich bin immer noch am Üben.


  Der Wächter gibt mir die Hand und schubst mich durch die Tür, mit der anderen Hand zeigt er ins Innere. Hier geht es eine schmale Treppe hinunter, dann folge ich einem gewundenen Gang, dessen feuchte Wände seltsame Spuren vorweisen. Am Ende des Zöllnerweges gelangt man in ein großes Kellergewölbe. Die rauchgeschwängerte Luft ist zum Schneiden dick, und ich frage mich, woher hier unten dieser Rauch kommt. Außerdem riecht es verdammt modrig. Wirklich modrig. Und natürlich ist es alles andere als leise! Überall hört man die Förderbänder arbeiten, die an schweren Ketten hängen, damit sie leicht in andere Tunnels bewegt werden können. Sowohl beim Steinbruch als auch im Lift und in der Pipelineschleuse, an der die groben Holztische in genialer Unordnung um die Felsen gruppiert sind, sind die Wächter verteilt. Nicht nur der Putz von der Decke, sondern das gesamte Kellergewölbe scheint einzustürzen. Der ganze Radau wird auch noch von einer schnarchenden Lüftung übertönt.


  „Mein Herr, was suchen Sie eigentlich?“, fragt mich jetzt mein Wächter.


  „Ich suche Antworten.“


  „Im Labyrinth findet man immer Antworten. Man muss nur die richtigen Fragen stellen. Gehen Sie weiter, sie werden bald mit Klein Paul-Ullrich zusammenstoßen …“


  „Gut, danke.“


  Obwohl ich noch Mühe habe, mich im Labyrinth zurecht zu finden, bin ich gerne hier unten. Man hat seine Ruhe und trifft nur wenige Bekannte. Viel Bewegungsfreiheit hat man hier allerdings nicht. Es ist eng bei aller Weitläufigkeit. An einer Wand im Haupttunnel, die mit einer Masse von Schlingpflanzen und Wurzeln bedeckt ist, hängt die große Grubenuhr. Die war schon da, bevor alle anderen Uhren auf Sommerzeit umgestellt wurden, und alle Vampire richten ihre Zeit nach ihr, auch wenn sie leider gar nicht richtig geht. Die rund um das Bombenloch ausgegrabenen unterirdischen Kellerwohnungen haben alle eigenwillig angelegte Tunnelverbindungen, um ihren Bewohnern die Gelegenheit zu bieten, in ihrem unstillbaren Bewegungsdrang ungesehen von einem Ort zum anderen zu kommen und sich unterirdisch zu organisieren. Aus Vorratskammern, Weinkellern und Waschküchen führen Kontakttunnel in die Kanalisation, weit über die Grenzen hinaus, und bilden zusammen mit ungenutzten Minen, Katakomben, Höhlen und leer stehenden unterirdischen Schächten der Armee das europäische Labyrinth. Der neue Teil mit der Pipeline ist besonders beeindruckend. In nur dreiundzwanzig Jahren Bauzeit entstanden zehn Hauptverkehrswege, die jede europäische Stadt miteinander verbinden. Dazu erhielt jedes Haus einen Tunnel für persönliche Kontakte, zur Entfaltung des sozialen Lebens, und die Bewohner damit das unbeschreibliche Vergnügen, unbemerkt auf dem Marktplatz aufzutauchen. Das Labyrinth jedoch bleibt den Vampiren vorbehalten. Menschen haben keinen Zutritt und finden sich auch nicht zurecht, weil man dafür fortgeschrittene mentale Fähigkeiten braucht. Außerdem ist es unbeleuchtet. Tatsächlich ist es sehr dunkel da unten. Über einer niedrigen Tür hängt ein Holzbrett zwischen zwei eigenartig geformten Laternen. Darauf ist ‚Master Hans Chefzöllner‘ geschmiert. Bitte läuten, dann eintreten! steht in schrägen Lettern.


  „Endlich. So, kannst du mich sehen?“, fragt Master Hans.


  „Sehen? Zum Teufel, ich sehe nichts als Schwärze.“


  Ich versuche jedes Mal, hier unten Licht zu machen, und werde es immer wieder versuchen, auch wenn ich regelmäßig scheitere. Es gibt Uferkanäle, kleine Höllenschlunde, die zum tiefsten Teil des Labyrinths führen, und in dem man leicht verloren gehen kann. Orte des Schreckens, wo man mit den Ratten auf Du und Du stehen muss.


  Ich will nur noch ans Licht und die Nacht verlassen. Mein Hybride schlägt durch.


  „Alte Ratte, komm her und lass dich umarmen!“, sagt Master Hans.


  Ich umarme meinen ehemaligen Band-Kollegen, der nicht immer Trinker war. Früher sind wir lebenslustig von Ort zu Ort gezogen, gaben Konzerte und lebten von der Straßenmusik. Die Band war meine Familie, bevor ich mich wie ein Monster aufführte, bevor das Theater mit Nils anfing und ich in andere Sphären aufstieg, die mit einer Tingeltangel-Band wenig gemein hat. Meine Freunde waren mein Versteck gewesen, doch als ich Nils van de Mas kennen lernte, erschien ich nicht mehr bei den Proben, stahl die Bandkasse und ließ alle sitzen. So war es um die Combo geschehen, und Master Hans landete auf der Straße. Nun ist er Labyrinth-Wächter und wir haben uns versprochen, dass wir zukünftig gegenseitig auf uns Acht geben.


  Meine Zähne schlagen vor Kälte klappernd aufeinander, als mir Klein Paul-Ullrich vorgestellt wird.


  „Sei gegrüßt, Kilian Kreydenweiss!“, grüßt er mich.


  „Ihr kennt Euch?“, fragt Hans verdutzt.


  „Wir haben wohl mal telefoniert.“


  „Aber wir hatten einen schlechten Draht zueinander“, lacht Klein Paul-Ullrich.


  „Ihr werdet euch noch kennen lernen“, meint Hans. „Paul-Ullrich weiß einfach alles über das Labyrinth. Wenn du Fragen hast, bist du bei ihm an der richtigen Adresse.“


  Ich schaue ihn mir genauer an. Ein dichtes Netz von Fältchen überzieht seine Stirn und die Schläfen. An den Augenwinkeln hat er tiefe Krähenfüße. Seine grauen Augen, so beweglich wie die eines Nachtvogels, spiegeln eine unerklärliche Verwirrung wider. Vielleicht nimmt er Drogen, wie so viele seiner Kollegen.


  „Was suchst du denn?“, fragt mich Klein Paul-Ullrich.


  Er streicht seine fettigen, langen Haarsträhnen zur Seite, sie kleben an der Stirn … man riecht ihn schon von Weitem. Einen Moment überlege ich, einfach nach Hause zu gehen und die Nacht ruhen zu lassen.


  „Kommt rein, wir reden drinnen!“


  Klein Paul-Ullrich schubst mich in eine kleine Kammer, die von einer stinkenden Öllampe nur spärlich erhellt wird. Master Hans setzt sich an den Tisch in der linken Ecke, er ist wachsbleich, hat fiebrige Augen, die Nase ist dick und behaart. Wir setzen uns zu ihm. Er ist so groß und hager, dass er wohl an keiner Stelle des Labyrinths aufrecht stehen kann. Von den ausgetretenen Pantoffeln mal abgesehen, ist er gut angezogen. Ein Schatten, der sich beim zweiten Hinsehen als Narbe erweist, läuft schräg über sein Gesicht. Als ich mich gefasst habe, nicke ich ihm zu. Er gibt mir ein Fläschchen.


  „Könnt Ihr mir etwas zum Thema Transformation sagen?“, frage ich ohne Umschweife. „Ich will verstehen, was mit Nils passiert ist.“


  Die beiden schauen sich vielsagend an, erwidern aber nichts.


  „Ich meine, es scheint nur eine einzige Möglichkeit für einen Vampir zu geben, Selbstmord zu begehen. Eine vorherige Transformation.“


  „Transfooormaaatiooon“, lachen sie.


  Eine seltsame Freude haben diese Wächter an komischen Anfragen.


  „Ich werde mich mal umhören“, sagt Klein Paul-Ullrich.


  „Ist das alles?“


  „Für den Moment, ja!“, sagt er und ich habe das Gefühl, dass die beiden mehr wissen, als sie sagen. Es steht nicht gut um mich, wenn ich die Gedanken meiner Mitmenschen nur als schlurfenden Lärm wahrnehme.


  Und wieder dieses schlurfende Geräusch, jetzt allerdings gedämpft. Ich bin wieder bei den Trauergästen. Mir ist übel. Ganz schön blöd von mir, dass ich meinem Hang zur Schokolade nicht widerstehen kann, sobald ich mir über Nils den Kopf zerbreche! Ich nehme mir vor, zuhause meinen Blutzuckerspiegel wieder in Ordnung zu bringen, und verabschiede mich.


  Dort angekommen gehe ich ins Badezimmer. Wie üblich will ich mich in die Wanne legen, die Brause über mein Gesicht halten, und von Wasser umspült nachdenken. Ich drehe den Hahn auf, warte aber umsonst auf das Gurgeln des Wassers. Stattdessen höre ich aus dem Duschkopf nur das dumpfe Grollen eines fernen Gewitters. Ich drehe den Hahn weiter auf und vernehme gleichzeitig in der Nähe ein Prasseln auf einem Zinkdach.


  Aus dem Duschkopf kommt weiter nichts als eine beinahe kühle Brise, die über mein Gesicht streicht. Mehr passiert leider nicht.


  Ich sitze auf dem Trockenen.


  Meine Gedanken kreisen um Nils, Anjuli und mich. Um Klarheit zu finden, vergleiche ich meine Gefühle für Anjuli mit jenen für Nils, unsere verträumte Liebelei von einst mit ihrer wilden Beziehung zu ihm. Er war schüchtern und gleichzeitig ungehemmt, charmant, hatte aber einen ungemein scharfen Zahn. Ich mochte ihn auf Anhieb, als er mir begegnete, aber es war mir klar, dass mich eine Todeskälte erfassen würde, wenn ich ihn anstellte.


  Wir saßen im Studio, als er Anjuli in den Armen hielt und zu mir sagte: „Wie toll du aussiehst, Kilian. Wenn ich deinen düsteren Anzug noch lange anschauen muss, kommt bestimmt bald der Tod, um mich persönlich abzuholen.“


  „Ich würde sagen, es ist eher umgekehrt, ich muss mich vor dir in Acht nehmen.“


  Er hatte seinen Spaß daran, mich zu foppen oder falsche Hoffnungen in mir zu schüren, nur um mich dann zu verletzen; Leiden bereiten, bedeutete für ihn gleichzeitig Leben erschaffen.


  Er schlang einen Arm um Anjulis schönen Hals, den anderen um meinen, ich blickte mit Grauen auf seine schwarzschimmernden dunkelblauen Augen. Anjuli hatte sich an das Tier schon gewöhnt. Ich noch nicht.


  „Hey keine Bange! Ich dachte, wir sind Freunde!“, sagte er mit gespielter Gekränktheit und wandte sich an Anjuli. Er überraschte einen auch immer wieder mit seiner Liebenswürdigkeit, die sich nur bei ganz wenigen ehrlich äußerte.


  „Ich liebe dich, Anjuli“, sagte er mit einem wilden Ausdruck in seinen Zügen. „Aber ich liebe seine Ideen, seine Mode, seine Leidenschaft und sein übervolles Herz. Er hätte Größeres verdient.“


  Er war der unnachahmliche Besondere, der sich alles erlauben konnte, das Leben anderer stehlen, Herzen brechen, Reichtum und Blutgruppen durcheinanderbringen. Vielleicht war er verrückt, vielleicht aber auch nicht. Schon an dem Tage, als ich bei einem Fotoshooting gesehen hatte, mit welcher Mischung aus Kälte, Leidenschaft und Melancholie er sich ablichten ließ, spürte ich, dass er nach anderem suchte, nach mehr, nach Zeitgebundenem.


  „Du weißt“, sagte er. „Menschen suchen deine Nähe nicht, ich aber schon. Werde mein Partner und wir erschaffen etwas ganz Großes! Für dich, für mich, für uns alle drei.“


  Ich lachte und über ihn kam plötzlich eine eisige und tödliche Blässe. „Wir auch immer, du gefällst mir.“


  So jung, so lüstern, mein Widerstand bröckelte– ein kurzes Aufatmen und ich spürte seine Hand an meiner Wange. Und dann sein Mund auf meinen Mund. Ich konnte mich nicht wehren, es wäre kindisch gewesen, meinen Mut und meine Willenskraft gerade jetzt an der Welt der leblosen Dinge erproben zu wollen. Sobald er die Augen hob, war ich von der Leuchtkraft seiner schwarzblauen Iris überrascht. Ich senkte meinen Blick zu seinen dünnen Lippen, die leicht geöffnet waren, und mir war klar, dass er Macht über mich besaß, dass ich vor ihm zitterte. Aus seiner Mundhöhle blitzten Eckzähne hervor, schmal und spitz. Die Straßenlaternen, der Mond, die Moder, alles flüsterte, raunte, knisterte es mir zu: Diese Begegnung war keine zufällige, sondern ein gemeines Attentat auf unsere Freundschaft.


  Und da wurde ich gebissen.


  Bald zeigten sich die ersten Anzeichen der Verwandlung zum Vampir. Ich hatte keinen Appetit, magerte regelrecht ab, meine Haut verfärbte sich, und viele Nächte hielt mich sein Dämon gepackt.


  Nie hätte ich gedacht, dass er und Anjuli ein Paar werden würden, aber es passierte dennoch. Schonungslos richtete Nils die Waffe seiner Schönheit auf sie, während ich nichts tun konnte, außer hilflos auf seinen schönen Mund zu blicken und zuzusehen, wie er sich vor meinen Augen mit Leib und Seele in Anjuli verliebte.


  Vielleicht war ich schon zu lange Mensch, als dass ich mir das Leben eines Vampirs gewünscht hätte. Außerdem war ich wütend, dass Anjuli, die er bis heute nie gebissen hat, jetzt auf seine Annäherungen einging, obwohl er mich mit der Wollust des Unsterblichen für immer an sich gefesselt hat.


  Wir drei lebten zusammen und versuchten mit der Situation klarzukommen, aber dann blieb ich als Hybrid in der Verwandlung stecken, das kann in seltenen Fällen ja vorkommen. Wir rochen und fühlten es alle: Menschlichkeit lag in der Luft.


  Immer noch kein Badewasser, hoffentlich werde ich heute noch pudelnass, sonst kann ich meine Hygiene vergessen. Wohl oder übel muss ich das öffentliche Vamp-Spa aufsuchen, um zu baden.


  Auf dem Heimweg, der auf der regnerisch nassen Straße unmittelbar hinter der Häuserreihe am Rand des gewaltigen Kraters verläuft, höre ich von irgendwo her lautes Knurren, Klicken und knackende Knochen. Ich starre zwischen zwei Häusern hindurch in das schwarze Loch, wo schwach ein Heulen und mechanisches Klagen aus der großen Tiefe des Verwaltungsbezirks bis zu mir hinauf dringt. Ich lausche dem Heulen der Werwölfe in der Fallgrube und dem auf- und abgehenden Atem der Lüftungsschächte. Hinter einem verregneten Schleier leuchten die Lichter der Altstadt, deren Straßenlaternen schneeweiß auf die schiefen und geknickten Dächer der Häuser herab scheinen, die eng und dunkel an den Felsen kleben.


  Ich lege meinen Kopf zurück und erblicke einen schwarzen Himmel, an dem die Fledermäuse ihre Runden drehen. Ein starker und kurzer Windstoß kündigt einen Sturm an. Die Fledermäuse kreisen langsam immer tiefer zum Maurenplatz hinab, dem Treffpunkt der Nachtvögel. Ich gebe mich schönen Illusionen hin und träume davon, eines Tages wie sie mit stürmischen Flügelschlägen die Nacht durchschneiden zu können.


  Ein Werwolf flüchtet vor mir in einen tiefen Schatten. Ein stärkeres Heulen dringt an meine Ohren, ein Schnauben und Knurren und hallendes Hufgetrappel.


  Als ich am Gittertor eines Metalllagers mit reichverziertem Eisenwerk vorbeikomme, bleibe ich stehen und stelle erstaunt fest, wie stark der Wind inzwischen ringsum bläst. Sogar die streunenden Katzen bringen sich in Sicherheit. Da tauchen auch schon die ersten Blutpolizisten auf, die nach mordenden Blutsündern fahnden, ganz im Sinne von: siebzehn Jahre Gefängnis für den Eckzahnmessermörder.


  Aus einem Lochgitter der Kanalisation flimmert mir ein grünes Licht entgegen. Neben mir selbst, treibt sich noch allerhand Gesindel hier herum. In jedem Hauseingang, in jeder Toreinfahrt stehen die Stickflycars der menschlichen Stadtverwaltung. Verwundert beobachte ich das wirre Treiben, als sich plötzlich mehrere Blutpolizisten, herausgeputzt wie Zahnärzte, geräuschlos nähern und sich mit großen Wurfnetzen zur Jagd bereit machen, ihre Dolche und Kanonen vorsorglich gezückt.


  Schon ertönen die großen Glocken der Noldenkirche.


  Ich gehe in Deckung. Unmittelbar darauf höre ich Kampflärm. Peitschenklatschen, Waffengeklirr, spritzendes Blut. Einige Vampir-Passanten, die wie ich zufällig Zeuge dieser Säuberungsaktion werden, stehen mit zusammengefalteten Flügeln wie große Fledermäuse im schützenden Dunkeln, so dass sie alles sehen können, ohne aufzufallen.


  Als wieder Ruhe eingekehrt ist, gehe ich weiter. Nur das Prasseln des Regens begleitet meine Schritte auf dem Pflaster. In diesem Augenblick taucht die Silhouette eines Wesens am Ende der Straße auf, gleich darauf höre ich Schritte von fremden Absätzen, drei Fledermäuse preschen heran und verschwinden wieder. Ich meine zu hören, wie jemand im Laufschritt auf mich zukommt.


  „Kannicht?“ Es kommt keine Antwort, und zudem ist das Geräusch der Schritte verstummt. Dafür heulen die Werwölfe jetzt in maßloser Unruhe und hetzen hin und her. Ich sehe den Schimmer des Wassers auf dem nassen Fell einer Katze, die sich an der Straßenecke reibt, bevor sie sich wie die anderen Streuner den Rücken kratzt und mit einer schönen Mäusebeute im Maul über den Platz läuft. Die Katzen nehmen nur wenig Notiz von mir. Selbst vor Werwölfen haben sie keine Angst. Fünf junge Werwölfe mit buckligen Hyänen-Rücken und eisigen Todeskrallen stürzen sich plötzlich auf sie, bleiben dann aber nur kurz vor ihnen stehen, weil sie doch lieber spielen wollen.


  Der Druck der Stadtverwaltung ist in letzter Zeit erhöht worden, die Blutpolizei patrouilliert ständig. Eine Gruppe in schwarzen Catsuits und Umhängen mit großen Kapuzen verteilt sich auf der Straße und die Katzen springen auf Mauern, Pfosten oder sonst was Hohes. An der Spitze der Gruppe geht ein Verwaltungsoberhaupt, auf dessen Befehl hin giftige Pfeilgeschosse aus einem Flybus, einem bulligen Stickflycar für mehrere Leute, in Anschlag gebracht werden. Die Katzen fauchen, obgleich sie von ihrer jetzigen Position aus nicht viel unternehmen können. Jemand zündet eine Fackel mit heller blauer Flamme an und schleudert sie auf die Tiere. Ein Funke springt auf ein Fell, es brennt und stinkt. Entsetzlich miauend springen die Katzen hin und her.


  Von all den Zuschauern, die die Schreie der Katzen herbeigerufen haben, wagt nicht einer ihnen zur Hilfe zu kommen, nur ein Werwolf kommt kläffend angerannt, wird aber einfach vertrieben.


  Dort, wo die Falllinie des Kraters schräger wird und sich nebst Schrottplätzen auch Obstfelder befinden, ertönt in diesem Augenblick mit hellem Klang das Horn von einer Metzgerei, dann höre ich wieder dieses scheußliche Geräusch brechender Knochen. Ich beeile mich. Am Ende einer Sackgasse, die senkrecht zu einer Hangterrasse mit den Buchstabenriesen einer Werbebotschaft und einer alten Hotelruine führt, direkt über der hinabstürzenden Steilwand des Bombenlochs, klettern weitere Horden von Blutpolizisten hinauf.


  „Packt sie!“, schreit der Anführer. Was sie in die Hände bekommen, wird abtransportiert. „Bringt sie in die Zentrale und peitscht ihnen ihre kranken Seelen aus dem Leib.“


  Der Kopf des Polizisten ist von der Lampe, unter der er steht, halb beleuchtet, und ich erkenne, dass es Zekke Mochel, der verlängerte Arm von Paul Meili, ist. Ein brutaler Kerl.


  Paul Meili seinerseits ist ein hochstehender Beamter der Stadtverwaltung und ehemaliger Polizeimeister der Stadtverwaltung– und Anjulis Vater. Als Hobby-Katzenzüchter lebt er zurückgezogen im teuersten Luxushochhaus des Bombenlochs mit Blick auf die ganze Lobostadt. Das silberne Hochhaus steht auf einer gigantischen Drehscheibe, die von einer grünen Minigrasfläche umsäumt und wie alle Häuser im Zentrum auf Hochglanz poliert ist. Und als besonderer Clou dreht es sich auch noch. Anjulis Vater liebt seine Zuchtkatzen, fürchtet sich aber krankhaft vor Wölfen und Vampiren, deshalb verlässt er auch nie das Haus, sondern schickt Zekke.


  „Drecksdinger, haut ab“, flucht er, bevor ein besonders großer Kater an ihm hochklettert und ihm ins Gesicht kratzt. Er schreit und der Kater springt zu Boden. Wie wahnsinnig rast er im Kreis herum, schlägt um sich und beißt, und in seiner Angst schnappt er auch nach anderen Blutpolizisten.


  „Tötet das Biest!“, schreit Zekke und wirft seinen Dolch einer anderen Katze nach, die er aber verfehlt. Plötzlich ist alles vorbei. Einige Katzen liegen tot auf der Straße, einige sind in ihren Netzen gefangen, die meisten jedoch geflohen.


  Die Glocken der Noldenkirche haben aufgehört zu schlagen.


  „So, hier sind wir fertig!“, ruft Zekke seinen Leuten zu. „Wir haben aber noch einen anderen delikaten Job zu erledigen. Auftrag direkt vom Chef.“


  Bevor sie mich entdecken, wende ich mich ab. Zuhause steige ich die Treppe zu meiner Wohnung hoch– laufend stoße ich mit dem Kopf an die Wand, tappe im Gang hin und her und höre meine Knochen knacken bei jedem Schritt.


  4. KAPITEL


  Brunch bei mir. Ich habe noch einige Besorgungen zu erledigen. Dafür, dass es mein Lieblings-Spezialitätengeschäft ist, herrscht hier ein ganz schöner Gestank. Zum üblichen Schlachtgeruch kommt ein Gemisch aus verbrauchter Luft und dem kaltem Tabakrauch feiner Herren, Schweiß und Parfüm feiner Damen. Darüber liegt noch ein anderer Geruch, undefinierbar, aber zum Schmachten: Blut?


  Nur die Neonbeleuchtung des Hotels gegenüber schickt in regelmäßigen Abständen einen blutroten Schein durch die schweren Gittervorhänge des Metzgerladens. Für einen kurzen Moment erkenne ich einen Mann auf der Schlachtbank sitzend, vollständig nackt, aber mit einem Cannabis-Lächeln auf den Lippen. Sein rechter Arm baumelt über die Lehne. Ein langer schöner Arm, zum Anbeißen. Aber ich weiß, was sich gehört. Dafür gibt es ja schließlich die Konserven.


  „Ich werde den Saft gleich mit hoch bringen“, sagt der Metzger Hannes, ein fies aussehender, aber netter Hybride.


  Auf dem Rückweg in die Wohnung stoße ich auf meinen Vermieter, der vor meiner Tür nach den Supermodels schielt. Die Fliegen im Bau sind jedoch ausgeflogen.


  „Suchen Sie was?“


  „Nein, aber kann ich vielleicht kurz ein Fenster öffnen?“


  „Stinkt es? Das ist mein Abfall. Ich habe ihn hier deponiert.“


  Die Grubenuhr zeigt kurz nach Mitternacht. Draußen regnet es in Strömen. Auch auf dem Küchenboden zerplatzen einige dicke Regentropfen, die durch die undichte Decke dringen. Mit etwas Glück wird sich der Vermieter Morgen endlich diesem Problem widmen, spätestens, wenn meine Freunde versprechen, ihn etwas anzuzapfen, wenn er nicht seinen Pflichten nachkommt.


  Kurze Zeit später blicke ich zu meinen Gästen hinüber, die nach und nach eingetrudelt sind. Der Metzger Hannes, Michel und Henry sitzen auf einer improvisierten Couch aus Kissen unter dem ausgestopften Wolf.


  Man kann auch ohne frisches Blut, nur mit der gekauften Ration aus dem Tetrapack ganz gut leben, aber das Blut einer noch warmen Leiche unterscheidet sich doch sehr davon. Seine Wirkung ist bei einem Hybriden nicht unähnlich wie ein Suff bei einem lebendigen Menschen. Ich schnappe mir eine Flasche Panthermilch vom Nachttisch und verpasse mir eine ordentliche Dosis, für einen Herzkranken eben.


  Dann setze ich mich zu meinen Freunden und bemerke langsam die Vorzüge der Gesellschaft, als Michel sich meinen Arm greift.


  „Mein Lieber“, sage ich zur Sense Michel, „das ist mein Blut.“


  „Klappe!“, murrt Michel Farmer.


  „Ich bitte dich, das ist mein Arm.“


  „Dann trinke gefälligst auch nicht mein Konservenblut aus, dafür habe ich viel bezahlt.“


  „Hörst du jetzt bitte auf, an mir zu saugen! Mein Arm ist schon leer wie eine Dörrbohne.“


  „Ist ja gut, ist ja gut, alter Schwerenöter. Aber du riechst echt köstlich.“


  „Danke, aber versuch mal davon, das ist auch gut.“


  Ich halte ihm einen Trinkbeutel unter die Nase.


  „Von deinen Metzgernachbarn?“


  „Vorzüglich!“ Er hat den Mund voll Blut, sein Gesicht ist ganz rot, so gierig schlingt und schluckt er.


  „Ja, die sind im Besitz einer Mensch-Saft-Maschine, einer Mischung aus Fleischwolf, Zeitmaschine und Hightechrohr.“


  „Scheußlich“, wendet der Vermieter angeekelt ein.


  „Mussten wir früher mit Spritzen und Pillen ausländische Kunden abzocken, erreichen wir mit dieser Maschine viel mehr und können gleichzeitig mehr dafür verlangen. Das abgesaugte Blut wird in einem Arbeitsschritt gereinigt, sterilisiert, haltbar gemacht und zum Verzehr vorbereitet. Hmm, ganz lecker.“


  „Ich werde versuchen, bei Gelegenheit mehr von diesem Blut aufzutreiben und dir eine Kiste vorbeibringen.“ Dann wende ich mich an den Vermieter, der in der Ecke steht. „Manchmal möchte ich wissen, warum ich Sie nicht einfach rauswerfe.“


  „Weil ich Sie verpfeifen könnte.“


  „Sie haben ja keine Ahnung.“


  „Doch, denn auch für mich ist Blut überlebenswichtig, wenn fünf bis sechs Liter von diesem besonderen Lebenssaft durch das Herz in den Körper gepumpt werden und alle Organe mit Nährstoffen und Sauerstoffen versorgen. Ein ganz besonderer Lebenssaft.“


  „Gute Qualität sieht man nur darin, wenn es einem im richtigen Moment die Zellerneuerung gibt und dann das Gefühl, wacher, schneller, ausdauernder zu sein.“


  „Unser Blut besteht aus etlichen guten Komponenten, je nach Gönnerschaft“, meint der Metzger.


  „Ich empfehle den Magenbeutel mit rosenwasserversetztem Stier-Blut“, sagt Michel. „Bekömmlich und förderlich für die Porenerweiterung und Zellbildung, wenn einem die Jugend am Herzen liegt.“


  „Das helle Blut der Raben scheint bestens in unsere Gesellschaft zu passen, die gern den Leistungsgedanken zelebriert“, sagt Henry. „…bekommst du im Supermarkt.“


  „Ich spritze in der Regel Kachelmannblut, da ist Trinken keine Nahrungsaufnahme und kein Kalorienverzehr, sondern ein gastronomisches Erlebnis, doch, doch!“


  „Mein Organismus nimmt jeden Dreck, wenn es nur Blut ist“, murmle ich und habe immer noch einen ranzigen Fettgeruch im Mund. „Vielleicht sollte ich mir zuerst wieder einen Single Malt leisten. Er kennt den Weg in mein Inneres genau. Irgendwie tröstlich.“


  „Aber den Weg, den du eingeschlagen hast, auf den kannst du dich nicht mehr verlassen, er wird für immer verschlossen bleiben“, sagt Michel.


  Jetzt reicht der Metzger Hannes dem Vermieter eine Blutwurst. Blutwurst mit Sauerkraut und Kartoffeln. Der Vermieter verputzt sie sofort.


  Ich spüre, dass jemand Neues im Raum ist, hebe meinen Kopf und drehe ihn zur Seite.


  „Es ist niemand da, keine Gespenster, nur ich.“ Hauptkommissarin Glotz glotzt mich an. „Die Tür war offen und ich roch Ärger– und Sauerkraut.“


  „Hallo. Sie schon wieder? Möchten Sie eine Portion?“, frage ich sie freundlich.


  „Gerne. Geht’s Ihnen besser?“


  „Geht so. Liebe Freunde, Frau Hauptkommissarin Glotz ist Polizistin und mischt sich immer wieder ein. Hatte schon immer viel Talent für Nebenrollen.“


  „Wie ich sehe, sind Sie heute gesprächiger als letztes Mal. Ich muss mit ihnen reden. Habe noch Fragen.“


  „Dachte ich mir.“


  Ich schaue auf die Wanduhr hinter ihr.


  „Ein paar Minuten hab ich Zeit für Sie.“


  „Ein Glück, dass der Selbstmord von Nils für Sie immer noch eine unbestreitbare Tatsache ist …“


  „Ja, ich glaube daran.“


  „Vielleicht können Sie mir erzählen, was vorhin passiert ist. Angeblich gab es einen Zwischenfall. Lachen Sie nicht, es ist ernst.“


  „Aha, nun also, das war folgendermaßen“, rede ich mich raus. „Heute war ein richtiges Scheißwetter. Es gab Durchzug in den Straßen, Sie wissen schon: Regen, Wind, das ganze Programm. Da sind viele raus gerannt, weil die Katzen jammerten und halbe Dächer herumflogen. Und so sind wohl auch die Katzen verschwunden. Sind einfach davongeflogen!“


  „Phantasieren Sie nur weiter.“


  „Warum fangen Sie die armen Katzen ein?“, frage ich nun ernst.


  „Es gibt zu viele. Eure Wölfe jagen sie auch zu gerne, nicht? Das Sauerkraut und die Blutwurst sind übrigens exzellent. Wieso kommen Sie jetzt auf die Katzen zu sprechen?“


  „Ich weiß nicht. Hab gehört, die Stadtverwaltung will sie loswerden. Ihre Geschichte mit dem Maschinenöl hat mich geschockt.“


  „Besteht die Möglichkeit, dass Nils vergiftet wurde? Sicher ist, das Öl hat ihn geschwächt, was ihn für den Mörder vielleicht zum leichten Opfer werden ließ. Was halten Sie davon?“


  „Schmeiß sie raus, Kilian. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie ist so menschlich! Und sie stinkt!“, ruft Finkelnburg aus der anderen Zimmerecke.


  „Halten Sie die Klappe da drüben! Nur weil Sie Ihren eigenen Gestank nicht mehr riechen, müssen Sie nicht unverschämt werden!“


  „Ah, Sie sind so eine, die Vampire nicht ausstehen kann, was? Rassistische Schlampe!“


  „Ach, Schnauze. Vor einigen Jahren habe ich sogar mitgeholfen, Vampiren für einen guten Start unter die Arme zu greifen.“


  Nach und nach redet sie sich in Rage. Ihre feinen Schnurrbarthaare richten sich auch schon auf.


  „Aber wenn ich sehe, wie Leute wie ihr, die laut behaupten, ausschließlich mit wunderschönen Untoten zu verkehren, dann aber auch mit nackten Stadtbeamten tanzen, dann kotzt mich das an. Da zeigt sich meiner Meinung nach auch ein Rassismus. Nils van de Mas ist vielleicht trübsinnig geworden, weil er bei euch zu wenig Anerkennung bekam und vor einem Saal voller Idioten seine Striptease-Nummern abziehen musste.“


  Ich muss schlucken.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Am Schluss stand er doch ganz oben an der Spitze. Hat sogar einen Film in Hollywood gedreht …“


  „Zwei.“


  „Und überall war von ihm die Rede.“


  „Hatte bestimmt zweihundert Millionen auf seinem Konto.“


  „Und Sie?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Die Millionen waren ihm und mir scheißegal.“


  „Sie mochten ihn sehr.“


  „Das geht Sie nichts an. Ich will hier nicht darüber reden!“


  „Dann lassen Sie uns woanders hingehen.“


  „Es kommt mir ziemlich komisch vor“, sage ich beim zweiten Gläschen Wein in der Bar ‚Zum kalten Grab‘ zu ihr, „dass man einen angeblichen Herzstillstand attestiert hat. Er ist doch tatsächlich tot oder?“, erkundige ich mich nach einem Schluck Wein und spreche sie auf den Obduktionsbericht an.


  Sie überreicht mir den Bericht:


  Heute den 5. November 2012 Nachmittag um drei Uhr ist der Leichnam von Nils van de Mas geöffnet worden. Man sah gleich, dass der ganze Körper völlig ausgezehrt war. Nur unterhalb des Darms zeigte sich eine Geschwulst, welche die Größe eines mittleren Kinderkopfes hatte. Sonst wurde nichts gefunden.


  „Die besten Ärzte des Landes haben sich hierfür am Seziertisch versammelt“, erklärt mir die Glotz. „Ihr Obduktionsbericht ist beeindruckend, er beschreibt mit höchster Präzision den Zustand der Leiche. Weil Blut so schwarz wie Naphthalin herausspritzen konnte, durften sie nichts einatmen und mussten sich selbst peinlichst sauber halten. Dann zerlegten sie die aschehaltige Leber und gaben Flüssigkeiten in die Baucharterie, was dazu führte, dass der schwammartige Penis sich aufrichtete.“


  Ich sehe sie erstaunt an.


  „Keine Sorge, das ist kein medizinisch-physikalisches Rätsel. Ihr Freund ist so tot wie eine abgesoffene Ratte. Was aber im Obduktionsbericht fehlt, ist die Todesursache.“


  „Weshalb sind die Ärzte auf kein Ergebnis gekommen?“


  „Die Obduktion war nur ein Deckmantel, um einen weiteren Vampir zur Strecke zu bringen. Deshalb steht hier als Todesursache: Unbekannt. Denn, wie Dr. Hubelschmid sagte: ‚Durch die Augen eines Pferdes sehen wir die Dinge auch anders.‘“


  „Und was bedeutet das?“


  „Dass wir auch nur Menschen sind und leider manchmal blind“


  Durch ihre Ausführungen ist mir schlecht geworden. „Na toll. Das sind ja super Erkenntnisse!“


  „Das gibt uns zwar keine eindeutigen Beweise, weder für Mord noch für Selbstmord. Aber, na ja … ein Tumor von der Größe eines mittleren Kinderkopfes unterhalb des Darms, wie auch der Sprung im oberen Darmtrakt, das ist schon seltsam.“


  Vampire bekommen keine Tumore. Vampire gebären höchstens Kreaturen. Normalerweise.


  Was war nur mit Nils los gewesen?


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schreibe ich wieder ins Notizbuch.


  
    	Abschiedsbrief liegt vor, Mord kann praktisch ausgeschlossen werden


    	Wenn Nils sich umgebracht hat, heißt das, dass er sich vorher transformiert haben muss; Vampire sind unsterblich


    	Woher kommt der Tumor in Nilsʼ Bauch? Hatte er eine seltene Krankheit wie ein Sprung im oberen Darmtrakt?


    	Und was glaubt Kommissarin Glotz? Welcher Spur geht die Polizei nach?


    	

  


  Nicht nur die neuesten Zeichnungen erregen meine Aufmerksamkeit, sondern auch Hassina, die in mein Büro schneit. Ihr Anblick tut mir gut und zeigt mir, was es heißt, ganz Vampir zu sein. Stilvoll, elegant, ein tolles Deux-Piece in schwarz.


  Man braucht ein Vorbild, wenn man Hybride ist wie ich. Wenn man den Augenblick vergessen und in die Ewigkeit blicken will. Wer will das nicht? Emotionen um der Emotionen willen. Man beginnt, etwas ganz anderes zu begehren, man versucht, es sich um jeden Preis zu verschaffen. Wenn man ein defekter Hybride ist, wie ich, und von Leidenschaft, Tod und Konflikten begleitet wird, die einen immer wieder auf die Seite der Sterblichkeit ziehen, dann kann schon der Wunsch hochkommen, sich abzulenken und zu zerstreuen. Ich befinde mich auf der Flucht durch die Untiefen der Nacht. Und die Mode ist nur eine kleine Verhüllung.


  Ich brauche jetzt eine starke Hand, die hier ins Spiel eingreift. Ich will mich spüren, endlich als Vampir aufgehen.


  Und Hassina ist der schärfste Vampir der Stadt.


  „Ich habe keine Lust“, erwidert sie meine Eroberungsversuche nur knapp. „Und ich habe Kopfschmerzen!“ Eiskalt macht sie meine Hoffnungen zunichte.


  „Dann leg dich hin, wenn du dich nicht wohl fühlst“, sage ich mit dieser bitter-spöttischen Miene, wie sie nur Idioten mit verletztem Stolz zur Schau tragen.


  „Wo soll ich mich denn hier hinlegen?“, fragt sie jetzt umso spöttischer, weil da weit und breit kein Bett zu sehen ist.


  „Na hier, bei mir auf dem Kundensofa.“


  „Ich weiß ganz genau, was du dann machst, und dass ich hier bestimmt kein ungestörtes Nickerchen machen könnte.“


  Ich muss lachen. „Kann ich denn anders, wenn ich dich so mag?“


  „Wenn du mich magst, dann musst du mich nicht so blöde anmachen, Kilian.“


  „Warum nicht, lass uns doch ein bisschen Spaß haben. Du interessierst mich.“


  „Ja ja, ich weiss schon, was dich gerade sehr interessiert. Anjuli, Nils, die Mode und dein Geschäft. Oder bist du etwa geschäftlich an mir interessiert?“


  „Unbedingt. Genau das ist es, Hassina“, sage ich lachend. „Und ich habe einen Freund von Rang und Stand, der dich gerne kennen lernen will.“


  Jetzt muss auch sie lachen. „Nein danke, Kilian.“ Und sie versichert mir fröhlich, und mit viel charmanter Gelassenheit, dass sie nicht den geringsten Hunger und Durst verspürt, neue Freunde kennenzulernen. „Ich mag dich auch, Kilian. Aber heute will ich nur den Mond spielen, der lautlos durchs Fenster schleicht, um in dein Gesicht zu blicken. Ganz körperlos.“


  Wie eine gelbe Wolke hängt der Mond am schwarzen Himmel. Starr leuchtet der rote Bauch des Bombenlochs als Kontrast zum Grün des Ruinenviertels, aus ihm ragen Rauchsäulen in den Himmel. Kein schöner Anblick. Sowohl draußen als auch drinnen. Ich weiß nicht, wie ich den ausgestopften Werwolf, der neben meinem Sarg steht, wieder loswerden soll. Pepe hat ihn mir aufgeschwatzt. Lichte Schnauzhaare, ein Strubbelkopf, hängende Ohren, schwarze Striche umrahmen die dunklen Murmelaugen. Ein trauriges Gesicht, das seinen letzten Atem auszuhauchen scheint. Bei seinem Anblick komme ich nicht zur Ruhe.


  Ich schaue über die Dächer, ein Lichtermeer. Es regnet. Irgendwo, ganz nah, tropft ein Wasserhahn. Ein ständiges Gluckern lässt die Rohrleitungen vibrieren. In der Metzgerei ist man am Arbeiten. Das ganze Haus zittert vom Dach bis zum Keller. Wenn die Metzgerei arbeitet, lebt die Hütte.


  Ich höre es dreimal kurz und kräftig an mein Ohr knallen und schon schrecke ich auf. Jemand ist an der Tür!


  Ich öffne ungekämmt, unrasiert und im Pyjama. Mit einer zerkratzten, abgenutzten Visage. Ich muss grauenvoll aussehen. Anjuli steht im engen Vorraum, keuchend wie ein Ochse. Sie ist ebenfalls im Pyjama, darüber eine Strickjacke. Völlig außer Atem erzählt sie mir, dass jemand bei ihr eingebrochen sei und sie nur noch fliehen konnte; wie in einem schrecklichen Alptraum sei es da unten. Sie zittert am ganzen Körper und ich bitte sie herein. Sie macht einen Schritt nach vorn, dann noch einen, und fällt wie eine antike Statue zu Boden. Sie gibt dabei einen sonderbaren Zischlaut von sich. Ich ziehe sie ins Zimmer. Da liegt sie nun. Das Mondlicht fällt durch die offen stehenden Fenster auf ihr schönes Gesicht.


  Ich beuge mich über die Ohnmächtige und durchwühle bei dieser Gelegenheit die Taschen ihrer Strickjacke. Vielleicht finde ich etwas, das mir in der Nils-Sache weiterhilft. Anscheinend kitzle ich sie dabei, denn sie lacht und murmelt etwas wie ‚Kilian, du bist verrückt‘, und ich lasse sofort die Finger von ihr.


  „Nein, mach weiter“, haucht sie.


  Zögerlich suche ich sie weiter ab.


  „Ein schlimmer Finger bist du … Läuft da was zwischen Dir und Hassina? Du magst sie.“


  Da halte ich inne und denke mir nur: Von einer solchen Frau erholst du dich nie wieder.


  Anjuli kommt endgültig wieder zu sich. Sie rollt sich herum, klammert sich an meinen Hals und setzt sich auf den Teppich. Ich versuche mich loszureißen, so gut es geht, also mehr schlecht als recht. Sie schmachtet, während ich nur noch auf Distanz gehen will. Sie öffnet ihre schönen Augen und sieht mit Schrecken den ausgestopften Werwolf.


  „Woher hast du den denn?“


  „Von Pepe, ein Werwolf bei Vollmond, gleich nach der Verwandlung getötet, kühlgetrocknet und dann ausgestopft.“


  „Armes Tier“, sie streichelt zärtlich über den Kopf und seine Zähne.


  „Lass das lieber.“


  „Der ist aber ganz tot, und sehr kalt auch noch. Wie alles hier.“


  „Nein, anscheinend nicht, wie wir am Beispiel Nils erlebt haben“, sage ich zynisch.


  „Sprich nicht so von meinem Ehemann!“


  „Schon gut, Anjuli. Ich bin taktlos.“


  „Du bist auch nur ein Mensch.“


  „Ja das vergessen wir manchmal. Hey ich bin untot!“


  „Bis jetzt nur Hybride.“


  Inzwischen habe ich mich schon daran gewöhnt, dass Anjuli ihrem Ehemann mehr verfallen war als mir, während sie noch mit mir ging. Sie hat ihm immer alles verziehen, wenn er mit sanfter Stimme ‚Liebling‘ sagte und noch am selben Abend wieder zu einer anderen ging.


  Sie tat mir immer leid.


  Aber schließlich war Nils dazu veranlagt, seinen Hunger zu stillen.


  Ob es das letzte Mal gerade umgekehrt war und sie ihm nicht mehr verzieh? Vielleicht hat sie sich verändert?


  Was Gefühle betrifft, ist jeder verschlossen, rätselhaft und hart wie eine Statue. Jedenfalls hätte in dem Augenblick, als Nils fremdging, ihre Geduld und Demut in ein anderes Lebensgefühl von prickelnder Beschaffenheit übergehen können: Blutdurst! Und Rache! Dann wäre es aber Mord.


  „Du und ich, wir hatten eine schöne Zeit.“


  „Aber wir drei auch“, sagt sie.


  „Ja, schon.“


  „Mein Lieber, wenn ich das sagen darf, du bist schlecht rasiert, hast fettige Haare, und spuck diese Kippe endlich aus dem Mund. Nimm dir ein Beispiel an deinen Models. Hey, ich hab mich schon oft gefragt, welche Stadien dein Körper durchmachen muss.“


  „Reden wir jetzt davon, was bei einem Vampirbiss passiert?“


  „Ja.“


  „Ganz einfach. Zuerst beginnt es mit einer Grünfärbung des Unterleibs. Dann verändert sich die Haut, da sich die Bakterien im Blut verteilen. Dadurch entsteht eine marmorartige Maserung der Haut, bevor sich der Körper aufbläht und Flüssigkeiten aus den Körperöffnungen treten. Und dann beginnt die Umprogrammierung der Zellstruktur und damit der Schönheitsprozess. Das Herz schlägt langsamer und der Körper erhält seine Energie durch das rotgoldene Vampirblut. Mit dem wenigen Blut, das durch den verrotteten, aschehaltigen Körper fließt, kommt die blühende Schönheit, und das kosmetische Lifting ist beendet. Bei mir hat das leider nicht so ganz geklappt.“


  „Interessant.“


  „Aber dass du nie gebissen worden bist, nie Kontakt mit verseuchtem Blut hattest und dich nicht verwandelt hast, das ist mir ein Rätsel.“


  „Nun ja, ich bin ein Mensch.“


  „Ich auch …“


  „Nein, du bist ein Hybride und bald etwas ganz anderes …“


  „Aber … Was hast du an dir, dass man dich nicht antrinkt?“


  „Die Liebe zeigt sich eben auf verschiedene Weise. Lass uns deinen Abfall entsorgen.“


  Ich ziehe mich an und gebe Anjuli eine Hose von mir, in der sie sehr süß aussieht. Dann schnappen wir uns ein paar meiner Müllsäcke, alle können wir bei Weitem nicht auf einmal tragen, und sie zeigt mir den Weg zu dem Ort, wo sie ihren Abfall hinbringt. Der Platz, wo die biomechanischen Müllschlucker täglich saugen, liegt am Rand des Bombenlochs, hinter den Gondeltürmen, die ungeheuer lange Schatten werfen.


  „Vielleicht kann der Regen den schäbigen Gestank löschen“, sagt Anjuli und hält den Atem an.


  „Hoffen wir’s. Ist bestimmt nicht einfach, auch der Hunde wegen, die man gute zehn Meter gegen den Wind riecht.“


  „Sieh mal, hier liegt ja noch mein Sack von heute Morgen. Da sind auch schon Hunde dran gewesen. Ist ganz zerrissen.“ Anjuli deutet auf einen grünen Plastiksack neben meinen.


  „Also, Kilian, ich glaube, du hast noch einiges zu tun. Und es wird auch langsam hell, so dass ich ruhig wieder nach Hause kann.“


  „Bist du dir sicher? Du kannst auch gerne wieder zu mir kommen“, antworte ich.


  „Sei mir nicht böse Kilian, aber dann kann ich auch gleich hier bleiben, riecht so ähnlich. Ich gehe jetzt lieber nach Hause und nehme ein ausgedehntes Bad. Ich komme gerne wieder mal zu dir, wenn du deinen Müll entsorgt hast, o. k.?“


  „Na gut“, murmle ich. „Wie du willst. Aber pass auf dich auf.“


  Unmutig stapfe ich zurück in meine Wohnung und hole die nächsten Säcke. Ich schaffe es auch diesmal nicht, alle mit zu nehmen, aber wenigstens bin ich einen Teil davon los. Wieder beim Müllplatz angelangt, werde ich auf ein Leuchten oder Blinken irgendwo zwischen kaputten Fahrrädern und Abfallsäcken aufmerksam. Es kommt von jener Stelle, wo wir vorhin unseren Abfall hingestellt haben. Ich gehe hin und da packt mich die Neugier, einen Blick in Anjulis Abfallsack hineinzuwerfen. Ich schaue mich kurz um, ob ich beobachtet werde, dann greife ich beherzt hinein. Ich ziehe Papiere mit delikaten Zeichnungen zu Modeschauen heraus, dann Design- und Schnittmusterentwürfe für einen Tanga-mäßigen Damenslip aus Gummi mit einer Eisenkette. Ich wundere mich ein wenig über Anjulis Hobbies, aber als mir auf der Rückseite einer Zeichnung dann noch eine vertraute Handschrift ins Auge sticht, bin ich ganz aufgewühlt. Diese wirre Handschrift stammt eindeutig von Nils.


  Silberne Flecken treiben auf der Wasseroberfläche. Ich gehe unter, die Dunkelheit wird größer, folge ich dem Todesruf? Werde ich die Verwandlung überleben? Abschied nehmen von einem Teil von sich. Sterben? Als ob ich mich trennte, um mir nie mehr zu begegnen, einem Teil von mir, weder an Land noch im Wasser– traurige, fern verhallende Klänge. Gemacht, um zu fliehen, nichts zu wollen, nichts, nie mehr hin- und hergerissen, abseits sein, ausgestoßen, wie verdammt, fort … den Fluss hinab gleiten, in ständiger Lust leben, weggespült zu werden…


  Trotz des Lärms um seinen Selbstmord scheint Nils sich weiter leise mitzuteilen. Das erkenne ich jetzt, während ich auf diese Zeilen starre. Sie scheinen mir wie die Fortsetzung eines bereits begonnenen Gesprächs. War es so schlimm, Nils zu sein? Es erschüttert mich, handgeschriebene Texte meines toten Freundes zu lesen. Ob er sich damit wohl noch ein Denkmal setzen wollte?


  Ich stecke den Zettel in meine Manteltasche, während ich die Katzen beobachte, die um die Säcke springen.


  „Ich bitte Sie, sehen Sie sich nur die Katzen an!“, rufe ich dem Müllmann zu. „Sind die nicht herrlich? Die Wölfe jagen sie gerne.“


  Der Müllmann schüttelt den Kopf.


  „Sie wissen nicht zufällig, seit wann dieser Sack hier ist?“ Ich deute auf Anjulis neuesten Müllsack.


  Der Mann sieht mich schräg an und sein Blick durchbohrt mich. „Nein!“


  Dann beginnen seine Ohren zu wachsen und ich muss lachen. Ich ziehe eine weitere Zeichnung aus Anjulis Sack und drehe sie um und lese.


  Ich werde von der Brücke springen und in meinem eigenen, selbst gegrabenen Flussbett zum Erliegen kommen. Und dann über die Klippe davon gerissen werden, so mächtig bewegt, dass ich mir gewiss bin, dass der Strom mich nicht mehr herauslassen will. Davon gerissen … so mächtig bewegt, dass man es nur bejahen kann.


  Dass er Selbstmord begangen hat, steht für mich jetzt fest. Aber es muss einen Grund geben, dass Nils sich in Luft auflösen wollte, obschon er doch wusste, dass er als Vampir immer wiederkehrt. Und woher kam dieser Optimismus am Ende der Notiz?


  Er klingt nicht wie einer, der sterben will.


  Eher wie jemand, der eine Veränderung im Leben wünscht. Oder sich selbst verloren hat. Kopfzerbrechen bereiten mir auch Zeichnungen, die Schnittmuster, die nicht im Gallery entstanden sind. Ich finde es wichtig zu wissen, was meine Mitarbeiter so nebenher treiben. Haben Anjuli und Nils zusammen an einer neuen Linie gearbeitet? Wollten sie weg von mir?


  Ein letztes Mal fische ich in dem Müllsack und stoße auf etwas. Verwirrt ziehe ich den länglichen Gegenstand hervor. Ein Schwangerschaftstest, ein positiver.


  Nach einem Shooting für die deutsche Vogue, bei dem Hassina in reflektierender Robe eine starke, männliche Seite gezeigt hat, die mir an ihr so noch nie aufgefallen ist und sie ausgesprochen sexy macht, überbringe ich ihr voller Freude einen neuen, aufgebesserten Model-Vertrag. Sie begrüßt mich in ihrem in violettem Plüsch und dunklem Jugendstil gehaltenen WG-Zimmer, drückt mich aufs Herzlichste und holt Champagner.


  „Danke, Kilian.“


  „Nicht die Rede wert. Du hast es verdient. Das hast du vorhin toll gemacht. Der Entwurf ist sehr sexy geworden.“


  „Ich habe eben viel geübt“, sagt sie in sanftem Ton und lächelt. Ich kann mich von ihrem Anblick fast nicht lösen. Ich bin ganz begeistert, wie jung sie wieder aussieht. Wie macht sie das bloß? Sie schließt die Vorhänge und schleicht wie eine Katze auf Samtpfoten umher, ihre schwarzen Augen scheinen sogar im Dunkeln zu leuchten, schwarz-blau-violett funkelnd.


  Ich stoße im Gallery ja oft auf ihr schönes Gesicht, aber nie zuvor hat es mich so fasziniert wie jetzt gerade.


  „Ich finde es übrigens stark von dir, dass du gestern so offen zu mir warst“, spreche ich sie auf den Korb an, den sie mir gegeben hat.


  Sie lächelt mich an. „Dafür habe ich dich aber enttäuscht.“


  „Und wenn schon.“


  „Heute habe ich übrigens keine Kopfschmerzen mehr!“ Sie zwinkert mir schelmisch zu und mir wird plötzlich ganz heiß, sodass ich mich auf mein Champagnerglas stürze.


  Hassina strahlt mich an. „Übrigens, ich habe neues Sexspielzeug gekauft, sieh mal.“


  Sie zeigt auf einen violetten Koffer mit der Beschriftung ‚Midnight Glow‘ und ich verschlucke mich fast am Champagner. „Wenn du noch willst? Ohne Hintergedanken und so, nur zum Spaß. Von Freundin zu Freund.“


  „Das würde mir großen Spaß machen.“


  Im ersten Augenblick fällt es mir schwer, das Gespräch entspannt in Gang zu halten. Sie zeigt mir die Liebeskugeln, den G-Punkt-Vibi, die Busy Bee-Vibrobiene, und einiges mehr. Ein Spielzeug nach dem anderen erklärt sie mir, aber ich kann kaum mehr zuhören. Ich werfe ein paar scheue Blicken auf die Sexspielzeuge, dann auf ihre straffen Brüste, die sich bei ihrem unruhigen Atem heben und senken. Ein wenig nervös wende ich mich ab.


  Ich bin kein Playboy.


  Aber Hassina ist schon zu einem Teil, einem wichtigen Teil meines Rausches geworden, immer dann, wenn sich mein menschlicher Teil im Spiegel zeigt, und ich Halt in der Ewigkeit brauche. Wenn ich im Meer ertrinke.


  Ich merke, wie sie meine Gedanken liest, und ich drauf pfeife, dass sie es weiß.


  Sie entblößt ihren Körper zuerst, öffnet ihr Oberteil und der darunterliegende spitzenbesetzte BH fällt mir in den Blick. Schon hat sie ihn ausgezogen und schwenkt ihn bedächtig vor meinen Augen. Sie macht sich ein Spiel daraus, sich weiter auszuziehen, und schaut mich dabei gespannt an.


  „Los, Kilian, zieh dich auch aus. Das ist sonst ungerecht!“


  Ich stehe auf und ahme einen Striptease nach. Wenigstens versuche ich es. Doch als ich elegant aus meiner Hose steigen will, stolpere ich über mein eigenes Bein und falle aufs Bett.


  Hassina lacht laut. „Lass lieber mich das machen, du kannst das nicht!“


  Sie zieht an meiner Unterhose und beginnt mich zart und glühend zu berühren, ein befreiendes, schönes Gefühl überkommt mich. Dann fährt sie mit der Hand über meine Brust und sieht mich mit träumerischer Miene an, dass mir fast die Luft wegbleibt.


  Sie duftet so himmlisch gut, dass mir schlagartig Tränen in die Augen steigen und ich sie nur noch küssen will. Sanft drückt sie mich auf ihr Bett nieder und setzt sich rittlings auf mich.


  Hassina greift zum Vibrator. Modell Rotkäppchen.


  Unerschrocken legt sie ihn an ihren Schoß, und es stört mich nicht. Im Gegenteil. Sie macht kein Geheimnis daraus, neugierig und experimentierfreudig zu sein.


  Hassina beginnt, sich langsam auf mir zu bewegen, und während ich in sie eindringe, singt sie leise und flüstert mir Sachen zu.


  Mit den Händen massiere ich ihre Brüste, sie sitzt auf mir und zieht und dehnt ihren Körper, bewegt sich vorwärts, beim Rückwärtsbewegen strafft sich ihre Brust und ihre Nippel wölben sich mir entgegen. Ich fange sie mit meinem Mund auf.


  Dann wechseln wir blitzartig die Stellung − sie unten, ich oben − bevor wir uns auf die Seite rollen. Unter halb geschlossenen Lidern beobachte ich, wie Hassina ein Sextoy hervorholt. Ich will nicht wissen, was für eins. Es umschlingt mich angenehm und ich weiß nicht, was das eben gewesen ist, aber es fühlt sich wunderbar an.


  „Mach das nochmal, Hassina“, fordere ich sie auf. Sie lächelt nur und spielt mit dem anderen Vibrator zwischen den Brüsten.


  „Mach weiter so, das ist ein Gefühl, du bist eine Löwin!“


  Mit besonders geübten Fingerbewegungen und Gummispielzeug rücken wir in eine aufleuchtende Wollust vor, beschleunigen die Geschwindigkeit der Bewegungen, steigern den Höhepunkt ins Unermessliche.


  Eine dunkle Macht reißt mich gegen meinen Willen zum Gipfel und auch Hassina bäumt sich stöhnend auf. Meine schmerzlichen Erinnerungen an Anjuli und Nils, alles scheint für diesen Moment aus meinem Kopf zu verschwinden.


  6. KAPITEL


  Anjuli hielt mich auf, als ich die Model-WG verlassen wollte, und fragte mich, ob ich mit ihr in die Kirche käme, ein Orgelkonzert im Ruinen-Viertel besuchen. Hassina passte das aber gar nicht. Schlussendlich sind sie sich fast an die Gurgel gegangen. Nur mit Mühe konnte ich die zwei trennen, sonst hätten sie sich noch zerfleischt.


  Der Wächter zeigt mir die richtige Tür, damit ich ungesehen durchschlüpfen kann. Ich halte ihn zuerst für bescheuert, weil er mir mit langen Vorträgen gegen das Rauchen die Zeit raubt. Diese drängt jedoch. Auf keinen Fall darf ich zu spät kommen, ich, der ich doch immer zu spät bin. Aber bis ich alle Vorkehrungen getroffen hatte, um mich unsichtbar aus dem Hause zu schleichen, verging eben Zeit.


  Die Fashion Week steht diesmal in Madrid an. Eigentlich dürfte ich, wenn es nach der Polizei ginge, Lobostadt gar nicht verlassen. Was sollʼs. Mein Tunnel-Fahrer gibt Gas mit seiner alten Kiste, bremst dann abrupt und lässt einen Schwall von Rauch aus seinem Höllengefährt. Er fährt viel zu schnell und kommentiert das nur mit einem undurchschaubaren Lächeln. Seine rechte Hand hält den Steuerknüppel, es ruckelt und zischt. Er sieht mich von oben herab und selbstgefällig an. Mit seiner tätowierten Hand weist er auf eine andere Röhre entlang des Pointbreaks, des Fußspringersystems, die unsere alte kreuzt und sehr modern ist. Eine Pipeline-Rakete fährt mit Vollgas vorbei und verschwindet im Tunnel. Mein Fahrer sieht mich an.


  „Ist mir zu schnell.“, beantworte ich seine ungestellte Frage.


  Wir fahren zischend und dampfend weiter. Ich kenne mich unter Spaniens Boden nicht aus, versuche aber trotzdem unsere Fahrt auf dem Plan mit zu verfolgen, den ich in zittrigen Händen halte.


  Die große Fashion Week.


  Das Treffen aller berühmter Namen aus der Modeszene. Die ganze Welt blickt auf Madrid und damit auch auf unser Label und die berühmte Talentschmiede aus Lobostadt. Der Austragungsort der großen Modeschau befindet sich tief unter der Almudena-Kathedrale. Mein Chauffeur, der anscheinend vom Labyrinth langsam aber sicher Erholung braucht, hält diese Location für einen wenig zu empfehlenden Ort. Aber alle, die das Tageslicht scheuen und wissen, welches Milieu wir Designer und Models brauchen, um zaubern zu können, lieben diesen schönen Ort unter Madrids Straßen.


  Das Hotel, in dem unser Team untergebracht ist, befindet sich zwischen zwei unterirdischen Klärwasserbecken.


  Als wir angekommen sind steige ich auf die Metallplattform der Pipelinestation und schlurfe dann im Zickzack auf den Gehsteig, um die richtige Tür zu finden. Hier tummeln sich viele Luxusvampire, Supermodels, aber auch Vagabunden, die ausgestreckt auf Bänken und Mauern liegen, bettelnde Künstler, die komische Waren verkaufen oder noch komischer musizieren und singen. Ich habe nur einen kleinen Koffer bei mir, den Roboboy, der automatisch hinter mir her rollt. Damit brauche ich mir um das Gedränge keine Sorgen zu machen, der Koffer weicht den Leuten von alleine aus. Ich komme mit Sonnenschutz 100 ans Tageslicht und betrete das Hotel. Ich kann es kaum erwarten bis ich alle Kleider sichergestellt habe und weiß, dass dem Erfolg der Show nichts mehr im Wege steht. Mein Team wartet schon auf mich.


  Als ich mich fertig mit Blut vollgeschmiert, und die Choreografie mit den Models ein letztes Mal durchgekaut habe, betrete ich die Toilette, um mich von der üblen Bluttrockenheit zu schützen, die mich kurz vor jeder Premiere befällt. Dafür verdrahte ich mich mit dem mobilen Blutsack. Der Sack ist praktisch auf Reisen. Ich habe eine spezielle Mischung zusammengestellt, die aus Blut, Single Malt und Panthermilch besteht. Das eine belebend, das andere beruhigend, und das Letztere strömt einen nicht gerade zurückhaltenden starken Geruch aus.


  Als unsere zauberhafte Lobostadt-Delegation die Location der Modeschau ansteuert, dämmert es bereits und jetzt, als wir in der Halle der Käfige eintreffen, leuchtet der Vollmond, wie immer an Modeschauen. Die Käfige bringen uns in die Tiefe.


  Zuerst erblicke ich die Menschentrauben aus Assistenten und Security-Leuten, die vor jeder Tür stehen, dann die Masse der Funktionäre und Presseleute. Die meisten kommen wegen uns, und ich werde betrübt und nervös, denn mir kommt eindringlich zu Bewusstsein, dass Nils nicht mehr dabei ist.


  Beleuchtete Schilder mit unserem Namen bezeichnen unsere Kabinen und Logenplätze, überall im Backstage-Bereich hängen Pentagramme und dunkle Vorhänge, die das Zusammenstoßen mit der Konkurrenz so weit als möglich vermeiden sollen.


  Einige von uns sind in Gedanken versunken, andere ziehen an einer Cola oder am Koka, die Anspannung ist spürbar. Eine Blondine trägt eine androgyne Short-Cut-Frisur, die von einem Stylisten den letzten Schliff verpasst bekommt. Ähnlich glänzend und wet kommt Anjuli um die Ecke. Ein anderes Model trägt eine mondäne Steck-Frisur mit surrealem Farbverlauf, Hassina trägt ihre Haare gewohnt lang mit viel Stylingschaum, und schließlich sehe ich eine Rothaarige mit lässigem Toupierwerk, deren Strähnen sexy herunterfallen: es ist unsere Flori. Der Mann dazwischen zeigt aber mit seinen voluminösen Korkenzieherlocken aus sattestem Gold am meisten Mut. Ich verschaffe mir Überblick. Bin zufrieden.


  „Hier!“, ruft Michel, „Schau dir das an!“


  Ein Kostüm, angegossen an ein Model, zeigt Mängel bei der Verarbeitung des Musters, das viel zu hell ist und dadurch die Wirkung verfehlt. Noch relativ entspannt rufe ich nach Irene, der Schneiderin, die angerannt kommt, um schnell die hellen Diamantensteinchen mit Filzstift schwarz zu übermalen.


  Draußen ist es schon voll, ein Luxusmeer voll von Reichen und Schönen, überall üppige Eleganz, überall strenge Herrenanzüge und überall Lippen, die als rote Farbtupfer daherkommen. Suchend blicke mich um und renne zu Anjuli, als ich einen schlecht genähten Knopf an ihrer Bluse entdecke, den ich niemals so gezeichnet habe.


  „Nein auf keinen Fall, Anjuli!“, explodiere ich beim Anblick dieser schräg und lumpig gemachten Arbeit, und der Zeit, die uns davon läuft. Das Intro fängt bereits an.


  „Anjuli, du bist zu rot geschminkt, du machst mich verrückt, wo bleibt Rahel?“


  „Kilian, das ist meine Aufgabe!“, fährt die Prinzessin dazwischen und bittet mich ein wenig zur Seite.


  „Es ist niemals dein Job hier die Organisation zu übernehmen“, schreie ich sie an. „Und wenn es sonst niemand tut, dann muss ich mich eben auch um Schminke und einzelne Knöpfe sorgen! Es ist meine Modeschau!“


  Jetzt plappern alle aufgeregt durcheinander und ich sage zu dem männlichen Model mit Korkenzieherfrisur aber ohne Nils-Qualitäten: „Und du sei still, du bist ja nicht mal ein reguläres Mitglied, sondern nur eine Aushilfe. Prinzessin, ich weiß deine Meinung zu schätzen, aber kümmere dich jetzt bitte um die Knöpfe. Und was ist das denn? Berline, das Kleid, nein, das ist vorbei, bitte sofort ausziehen, nimm stattdessen das hier. Egal, wie lange ich dafür gebraucht habe, wie viele Nerven es mich gekostet hat, und wie viel ich noch daran hätte verdienen können. Ganz egal. Es ist ein Fehler im Schnitt, und ich möchte es jetzt kurz und schmerzlos beenden.“ Und damit werfe ich das Teil in eine Mülltonne.


  „Aber ich mochte das Kleid“, sagt Berline und blickt betreten in die Tonne.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Endlich wacht Michel wieder auf und stellt sich auf meine Seite: „Was redest du für Bullshit, Berline, du solltest schon längst wieder angezogen sein. Los, los, Mädels, fertig geplaudert, alle machen sich jetzt fertig, Himmelherrgottnochmal!“


  Ein großes Gewölbe mit Stuhlreihen aus Stein. Andropop gepaart mit Alltagsgeräuschen und Einsprengseln von alten Heavy Metal-Scheiben aus den Lautsprechern. Champagner, Begrüßungshäppchen und allseits verteilte Bling-Bling-Bussys. Ich bilde mit den Models einen Kreis und halte unser Pentagramm hoch. Wir lassen uns von Zuversicht und Machtgefühl in Siegerlaune bringen.


  „Wir öffnen jetzt die Pforte zur Hölle! Ihr seid das Feuer, das unsere Augen blenden soll! Los Kinder!“


  Ein metallischer Krach, viel lauter als der Elektropop von eben, hallt von unten hoch. Dann erklingen hohe Klaviertöne im langsamen Dreivierteltakt, wie eine Ermahnung aus der Hölle, aus der sogleich die Ewigkeit sprechen wird.


  Und von da an spricht tatsächlich die Ewigkeit. Denn der spanische König José-Louis betritt die Halle, an seiner Seite seine leicht bekleidete Mätresse, die etwas aussieht wie ein aufrecht gehendes nacktes Hühnchen mit Hängebauch. Dahinter ein stöckelnder Werwolf auf zwei Beinen in einem dicken Pelzmantel. Sie setzen sich zu einer Popdiva, die keine Lippen hat, dafür aber ein Monokel trägt.


  Die Show fängt an.


  Meine Models tauchen hinter dem Vorhang auf, schreiten auf den Steg und das Blitzlicht der Kameras reflektiert golden in ihren Augen.


  Nachdem Flori die erste Runde hinter sich hat, ziehe ich sie auf meine Seite. „Es war gut Flori, und ich weiß deine Arbeit zu schätzen. Aber du kannst über dich hinauswachsen. Du kannst das besser, und das will ich sehen! Mehr Pep und Unsterblichkeit! Anjuli, du bist dran, komm zeig, was du kannst! Hassina, du bist die nächste! Kinder, enttäuscht mich nicht. Los die nächste.“


  Draußen blitzen die Fotoapparate wie ein Feuerwerk, Damenröcke rascheln und Damenblicke zerfleischen die modischen Einzelstücke.


  Die Models laufen und ziehen sich um, bis sie fast umfallen, rennen zu der Anprobe nach hinten, steigen wieder auf die Bühne, bis sie und das Publikum kaum noch atmen können. Sie alle sind durstig. Ich gebe Champagner aus, einen Kuss auf die Hand und weiter geht’s. Wir machen uns an den Rest der Aufführung.


  Berline läuft an die Spitze des Stegs, macht Halt, dreht sich wie ritualisiert von Haaren umwickelt um sich selbst. Es scheint wie ein Fluch, den sie von ihrem Körper ins Publikum wirft, eine Seitenlage hier, ein Voodoo-Blick dort und wieder geht’s zurück.


  Schließlich geht krönendes Raunen geht durch die Menge, als eine Majestät von Hassina im Hochzeitskleid schrittsicher auf den Laufsteg steigt, samt eine schwarzen Atlasschleppe, die sie hinter sich her zieht wie der Schweif eines Kometen.


  Die Leute sind völlig ergriffen von der Show.


  Die glitzernden Tränen in den Augen des Königs sprechen Bände. Ein breites Lachen vom Huhn, das sich so kokett wie nur möglich gibt, mit einzelnen Federspitzen am Hals, die dem Monokel der Popdiva in die Quere kommen. Der König plaudert mit der Popdiva, an deren Füßen sich eine Katze räkelt, die ihre Schnauze über die Zähne zieht und die Veranstaltung anfaucht.


  Hassina hat alle begeistert, ihre Eleganz, die von ihrer so eigenen Wildheit und Stärke, die ihr so gut steht, noch unterstrichen wird. Ein geschmeidiges, gleißendes Insekt.


  „Es tut mir leid, dass ich vorhin so ein Arschloch war“, entschuldige ich mich danach bei den Models.


  Benommen blicke ich auf den Catwalk und realisiere, wie sehr mir Nils fehlt.


  Als es endlich Morgen ist und ich in meiner Sargkiste dämmere, habe ich Kummer, weil Flori plötzlich verschwunden ist. Wir konnten sie einfach nicht finden und mussten ohne sie nach Hause reisen. Andererseits bin ich erleichtert, dass wir es geschafft haben und jetzt wieder Ruhe einkehrt. Und wenn ich wieder wach bin werde ich Antworten auf unbeantwortete Fragen finden.


  Obwohl mir das Herumschnüffeln in privaten Angelegenheiten unangenehm ist, so unangenehm wie in Anjulis Müll herumzuwühlen, muss ich einfach weiter suchen und breche in Nils Wohnung ein. Vielleicht finde ich da mehr? Aufzeichnungen, ein Tagebuch, irgendetwas, das mir Aufschluss über Nils Krankheit und seine Beweggründe zum Selbstmord geben könnte.


  Ich stehe auf dem Bürgersteig vor dem heruntergekommen Haus von Nils, einem viktorianischen Spitzhaus mit hohen, gotischen Fenstern. Ein Dröhnen lässt mich umdrehen, die schwarze Gondel kommt vom Bombenloch. Ich drücke mich in den Hauseingang. Prinzessin Caroline steigt aus der Gondel und geht nach rechts. Pepe Finkelnburg kommt eben die Straße entlang, schleicht vor dem Nachbarhaus herum, wo er auf jemanden zu warten scheint. Die Prinzessin ist nun ebenfalls angekommen. Pepe wechselt zwei Worte mit ihr und dann gehen sie zusammen hinein. Zahntherapie? Ich versuche, ihre Gedanken zu lesen, meine aber, nur das Rascheln ihres Kleides zu hören. Ich sage Hassina, die eben ankommt, dass sie das Haus im Auge behalten soll und gehe los.


  Die Außenbeleuchtung hat einen Wackelkontakt, dafür brennt ein helles Licht hinter den Gardinen der WG. Ich biege um die Ecke. Die Haustür schließt sich hinter mir. Ich sehe auf die Uhr und gehe dann zügig noch zur Wohngruft von Nils, die im Dunkeln liegt. Ich breche das Siegel der Polizei mit meinem Zweitschlüssel auf und beginne, kaum dass ich im Innern stehe, mit der Durchsuchung. Düsternis, viele Bücher, noch mehr Spinnen, Hefte mit Notizen, Staub, Blut, dann eine tote Ratte, die nicht ausgestopft wurde. Das dunkle Durcheinander in Nils Zimmer ist halsbrecherisch, doch ich arbeite mich erfolgreich bis zum zugemauerten Fenster vor. An der Wand dort steht gekritzelt:


  Es kann passieren, dass ein Wesen sich verändern will, sich mit einem Mal voller Erwartung und auch in großer Angst durch die plötzliche Lücke in seinem Spiegelbild zu verändern beginnt und eine unsichtbare, und doch anwesende, zweite Seite sieht. Unsere Gedanken bleiben in dieser Zeit auf den Augenblick gerichtet, wo sich der Mensch auflöst und zu einer anderen Existenz hingezogen fühlt.


  Mein Freund bringt sich um, um sich in einer neuen Form wiederzufinden? Ich kratze mich hinterm Ohr. Adieu, ich finde gar nichts bei dir, Nils. Da fällt mir ein Zettel ins Auge. Die Schrift kommt mir bekannt vor. Ich ziehe ihn ganz aus der Schublade und lese ihn. Da steht: „Lass meine Tochter in Ruhe, oder du wirst es bitter bereuen, du Schwein!“


  Meine Tochter. Ob Anjulis Vater das geschrieben hat? Sieht so aus. Ich stecke den Zettel ein und lege meinen Mantel über den Arm, um den E-Reader, den ich ebenfalls mitnehme, zu verbergen.


  Ich komme ungehindert durchs Treppenhaus. Draußen auf dem Platz hat sich nichts verändert. Hassina hält immer noch die Stellung.


  „Hast du gut gemacht … danke fürs Wache schieben. Du kannst jetzt gehen.“


  „Hat sich der Besuch wenigstens gelohnt?“


  „Wie man’s nimmt. Nichts von Bedeutung.“


  „Bis bald, Kilian!“


  „Ja, ja!“


  Ein plötzlicher Flügelhauch umschweift mich. „Hey Chef, mach dir keinen Kopf“, höre ich Hassina hinter mir flüstern und fühle einen Kuss auf meiner Wange.


  „Bist du noch einmal umgekehrt, um mir einen Kuss zu geben?“, frage ich gerührt. Und sie hält mir ihren Hals hin.


  „Vielleicht hilft es dir, Vampir und einer von uns zu werden!“


  „Du bist lieb, aber mit der Infektion klappt es, wie du weißt, bei mir leider nicht so richtig. Zu viele weiße Blutkörperchen, die weißen Leukozyten wehren sich hartnäckig gegen den Krankheitserreger. Seit ich gebissen wurde, stecke ich in diesem Zwischendasein. Weder Mensch noch Vampir, sehr unangenehm. Aber danke für das Angebot.“


  Und als eine Gondel zum Ruinenviertel aufsteigt und Hassina dabei ist, ihre menschliche Gestalt ganz abzulegen, sage ich doch noch: „Hals!“, um ihr Angebot, mich mit ihrem Blut zu vermählen, doch noch anzunehmen. Und schon ist sie neben mir. Mit einer teuflischen Lust beiße ich zu, und Hassina hat ihre Befriedigung, dass ich werde wie sie. Das verseuchte Blut strömt durch meine Adern, bis in die Tiefen der Vampirerweckung, in die Gewölbe des Herzens und zu der sich öffnenden Pforte der Unsterblichkeit. Der Tod jubelt, das Herz verlangsamt seinen Rhythmus. Stille. Aber mehr geschieht nicht. Ich bin noch weit davon entfernt, aus der Hybridenhaut zu schlüpfen. Und Hassina sitzt bald in der Gondel und lässt die Schultern hängen. Ich winke ihr zu.


  Von der Querstraße dringt beruhigender Lärm zu mir. Lärm von glücklichen Hybriden, die sich ihres Glücks sicher sind, Hybriden, denen so was, wie mir gerade, nie passiert. Ein Zeitungsverkäufer ruft die heutige Zeitung aus. Eine Gondel fährt los. Und die alte Karre von Finkelnburg steht noch am selben Platz.


  Zuhause angekommen, denke ich konspirativ nach. Könnte die Tragödie etwas mit Anjulis Schwangerschaft zu tun haben? Wo doch ihr Vater Vampire nicht ausstehen kann. Mit Vampiren ist es eine todsichere Liebe, ein eng verzahntes Zusammenspiel.


  Ich weiß, dass Nils sich Nachwuchs gewünscht hat, aber mit einem Menschen? Vielleicht hat Anjuli es mit der Angst zu tun bekommen? Vielleicht hat sie sich davor gefürchtet, ein Monster auszutragen, und das Kind abgetrieben?


  Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, wie es war. Nils bat sie womöglich auf Knien, sich für das Kind zu entscheiden, aber vergeblich. Kam dann die Drohung des Vaters? Doch Nils ließ sie nicht in Ruhe. Er verweigerte ihr seine Hilfe bei der Abtreibung. Sie brauchte dafür Geld. Er gab ihr keins. Das war wohl seine letzte Hoffnung, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Anjuli wollte aber auch nicht ihren Vater um Geld bitten, sie wollte alleine zurechtkommen. Jedenfalls hätte es so zu dieser Tragödie kommen können. Und erklärt vielleicht, warum Nils sterben wollte …?


  Das wird sich in den nächsten Tagen zeigen.


  Fünf Mistkübel quellen über, zwei Plastikbeutel mit leeren Blutkonserven, die stinken, und zehn 60 Liter-Säcke– die billige Sorte, die leicht zerreißt– sie lehnen sich alle an den Schreibtisch und warten darauf, endlich von mir aus dem Haus geschafft zu werden.


  Ich komme an der offenen Wohnungstür meines Nachbarn vorbei, der in der Küche steht und soeben ein opulentes Festessen für ein Supermodel zubereitet, das er endlich zu sich nach Hause einladen konnte. Er ignoriert Bisse und Kratzer und widmet sich vollumfänglich seiner Liebe. Dann gehe ich an der Metzgerei vorbei, wo das Blut in der Mensch-Saft-Maschine blubbert und mir ein fröhlicher Metzger mit abgepacktem Frischprodukt zuwinkt.


  Nach der halbwegs erfolgreichen Entmüllungsaktion verspüre ich nur ein dringendes Bedürfnis nach Zerstreuung, Luxus und Katzen.


  Die Eltern von Anjuli haben das alles zu bieten. Ich bitte Anjulis Vater um ein Gespräch, um ihn in Wahrheit nach Polizeiart zu verhören. Eine schöne Abwechslung zum Umgang mit den Modefritzen. Also besuche ich meine Ex-Schwiegereltern in spe.


  Ich wundere mich immer wieder über die Schlösser, Riegel, Gitter, die modernsten Alarmanlagen und die scharf abgerichteten Sicherheitsleute der Stadtverwaltung, die das Gebäude hermetisch sichern. Es wirkt wie eine Festung oder ein Gefängnis.


  In der Wohnung erwarten mich eine große Tüte Fastfood, 3D-Brillen, Spielekonsolen, Bierbüchsen, Gartenzeitschriften, ein Nasenhaar-Trimmer und fünf ausgewachsene, hübsch anzusehende Zuchtkatzen. Liegen apathisch vor den großen Fenstern. Jetzt stehen sie auf und streichen um meine Beine. Katzen können so bedauernswert sein. Eine ist zartrosa wie Lippenstift, die andere blau wie ich manchmal. Beide sehr unnatürlich. Die Züchter lassen sich eine Menge einfallen, nur um ihre Kunden noch mehr zu verzücken. Um das sich drehende Hochhaus ziehen die Lichter der Stadt ihre Bahnen wie Sterne, es wirkt, als wäre hier in diesem Haus nichts fest.


  Der Vater fragt mich, was so wichtig sei, dass ich ihn störe, und drückt sich seinen Hamburger in den Mund. Er lässt mich als Hybriden nur ungern herein. Ich antworte, dass ich mit ihm über Anjuli reden müsse.


  „Du kannst von Glück reden, dass wir dich hereingelassen haben, nach dem, was mit dir passiert ist, Herr Hybride. Scheiß Hunde, Mäuse, Vampire.“


  „Du kannst dich freuen, es werden immer weniger. Auch deshalb muss ich dich sprechen.“


  „Hört sich ja sehr wichtig an.“


  „Die Katze ist aber verschmust“, sage ich erstaunt, als eine der Katzen auf meine Schulter springt.


  „Schon seit Jahren experimentiere ich auf vielerlei Art, um ihnen ihre Wildheit auszutreiben und sie gehorsam zu machen. Wie mich, der sein Zuhause ja auch nie verlässt.“


  „Außer in wichtigen Angelegenheiten.“ Ich stelle die Katze auf den Boden zurück. „Warum warst du bei Anjuli? Du warst es doch, der bei ihr eingebrochen ist, nicht wahr?“ Ich versuche es einfach mal mit einer frechen Behauptung.


  „Ja. Sie ist mein Kind, mein Ein und Alles. Ihr darf nichts zustoßen. Wollte sie ein wenig erschrecken, damit sie besser auf sich aufpasst. Besser, man beugt vor; ich warte ja nur darauf, dass ihr lange Beißzähne wachsen.“


  „Sie ist erwachsen. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Auf ihre Zähne erst recht.“


  „Das hat man ja gesehen. Je eher sie von dieser Blutbrut weg kommt, desto besser. Elende Vampirplage. Ich wünsche den Tag herbei, wo man euch verbietet, auch nur einen Schritt in die Neustadt zu setzen. Ihr habt hier nichts verloren. Und jetzt verschwinde!“ Mit dem Abfall des letzten Hamburgers und einer Flasche Ketchup geht Meili in die Küche.


  Ich trete ans Fenster. Durch das dicke Glas kann ich die eindrucksvollen Häupter der Wolkenkratzer sehen und dahinter am Horizont den schwarzen zackigen Bogen der Kraterstadt mit den vielen Schachtelhäusern und Ruinenspitzen.


  Meilis Haltung beunruhigt mich nicht wenig. Nachdem wir schon aus angeblich logistischen und hygienischen Gründen unsere Modeateliers und Behausungen in den Dreckgürtel des Ruinen-Viertels verlegen mussten.


  Dabei waren wir zuerst in Lobostadt. Wir waren die Kinder, die unseren Eltern einst die Koffer packten für eine Reise über den großen Ozean, um uns genau hier niederzulassen. Wir lebten lange vor den Menschen hier, genau genommen schon vor sieben Millionen Jahren. Kein Tier, kein Baum und Insekt hat sich hierher verirrt, schon gar keine Menschen. Erst als man das reiche Vorkommen an schönem Wild entdeckte, ließ man sich hier nieder. Obwohl sich einige mit uns anfreundeten und sogar gelegentlich stilvoll geheiratet wurde, behandelte man uns wie wilde Tiere und rüstete im Stillen ein starkes, eigenes Heer auf, um uns in Schach zu halten.


  „Immer noch hier?“, fragt Meili genervt, als er meine Fingerabdrücke an seinem Fenster entdeckt. „Hau ab und lass gefälligst meine Tochter in Ruhe!“


  „Sie ist eins meiner besten Models, wie stellst du dir das vor? Willst du sie zwingen, ihre Stelle zu kündigen? Vergiss es. Ich verstehe ja, dass du darunter leidest, dass sie in der WG mit Vampiren zusammenwohnt. Aber die Modeszene wird nun mal von Vampiren beherrscht.“


  „Ich habe versucht, es ihr zu verbieten, aber fast getötet hat sie mich, als sie diesen Nils heiratete.“


  „Wem sagst du das! Aber Nils van de Mas ist tot … Flori vermissen wir übrigens inzwischen auch.“


  „Gute Nachrichten!“


  Ich ärgere mich über diesen Kommentar. „Sag mir, warum wachsen Anjuli noch keine Zähne? Hat Nils sie nicht gebissen, ist es so? Ist sie nie in Gefahr gewesen? Ein waschechter Mensch, unantastbar, aber warum?“


  „Weiß ich doch nicht, vielleicht weil sie eine Meili ist? Unantastbar.“


  „Wie bitte?“


  „Und aus Respekt. Das arme Kind hat ihre epileptischen Anfälle. Wenn sie gebissen würde, würde ihr schwacher Organismus wahrscheinlich kollabieren und sie müsste sterben. Hier züchte ich übrigens eine neue, gesunde, reine Superkatzenrasse, die ein perfektes Herz und Fellmuster aufweist. Sie wird den Kult des Haustiers neu formen. Bald wird es nur noch meine Superkatzen geben.“ Sein Grinsen nimmt leicht irre Züge an.


  „Hat diese bestialische Jagd auf streunende Katzen vielleicht mit dem Geschäft mit deinen Zuchtkatzen zu tun?“


  „Sagen wir es so: es kommt mir gelegen … Wir brauchen Hauskatzen und keine Streuner, ich bin ja auch kein Streuner.“


  Er liebt seinen vergitterten Wolkenkratzer mitten in der Stadt und lebt doch am Ende der Welt. Er liebt die Art und Weise, wie die Strahlen der Abendsonne über das Meer der Ruinen nach dem Glas und Eisen greifen und alles in ein warmes sanftes Gelbrosa tauchen. Die böse Realität kann schön sein im rosa Licht.


  Nach dem Besuch bei Anjulis Eltern weiß ich, was zu tun ist. Ich gehe Anjuli besuchen. Und ich nehme den direkten Weg zur WG, zumindest nehme ich mir das vor. Zum wiederholten Male lenke ich meinen Blick auf die Milchstraße über mir, ohne genau auf die Richtung unten zu achten, und komme dabei zwar auf einen Weg, aber es ist der falsche, ein Umweg, der durch ein düsteres Viertel führt. Werwölfe und zerlumpte Kreaturen der verschiedensten Art streifen durch die dunklen, nicht mal asphaltierten Straßen. Die Menschen schicken sich an, schnell nach Hause zu gehen, verscheuchen unwillkommene Nachtvögel wie mich und sperren die Türen ihrer Geschäfte zu. In den Dachstöcken und Innenhöfen wachen hingegen die Fledermäuse auf, die Sargdeckel auf den Fluren der Wohnhäuser öffnen sich, ein Schnauben und Heulen erhebt sich vom Friedhof her, und aus den schmutzigen Höfen der Gruftkommunen schreiten die ersten schwarzlackierten Untoten. Mit erhobenen Häuptern und dunkeltiefen Augenhöhlen machen sie sich auf zu ihren schönen Modeläden, und schon bald findet sich überall auf den Plätzen und Straßen schwarzes Volk ein.


  Immer öfters treiben sich Blutpolizisten in den düsteren Straßen herum, um auf wilde Katzen Jagd zu machen. Wobei sie unter dem Vorwand, diese hätten den zulässigen Blutkonsum überschritten, auch gerne schöne Frauen festnehmen.


  Ich betrachte still und ruhig den Untergang der ehemals friedlichen Nächte, die Nachtbeleuchtung und Kraterleuchten gehen bis auf wenige Straßenlaternen aus. Wildkatzen schleichen durch das Unterholz zerfallener Hütten und Bretterverschläge, sitzen unter verbeulten toten Autos und lassen ihre Blicke glühend in die dunkle Weite schweifen.


  Ich sehe, wie ein maskierter Blutpolizist einen Hybriden in einer dunklen Gasse abschleppt. Man hat Augen, um zu sehen, was vor sich geht, aber ich kann den meinen gerade überhaupt nicht trauen, zumal sie Hybridenaugen sind. Ich bleibe abrupt stehen, als ich an Flori und Nils denken muss, und stehe kerzengerade, als ich sehe, dass der Blutpolizist einen Dolch auf den vierten Lendenwirbel des Hybriden richtet. Dann stülpt er ihm ein Netz über den Kopf und schleift ihn so grob mit sich, dass er schwere Schürfungen davonträgt. Zuletzt schleudert er ihn auch noch an eine Mauer. Was da gerade vor meinen Augen abgeht kann ich nicht verstehen, und deshalb schreite ich ein und schreie ihm nach: „Hey, lass diesen Mann los!“


  Er unterbricht seinen Marsch unerfreut, dreht sich um. Jetzt mustert er mich und geht auf und ab, den Gefangenen wie eine Trophäe im Netz vorführend, was ich als Provokation empfinde. Er schlägt seine Stahlkappe in die Waden des Hybriden, dann an den Randstein, um Funken zu sprühen. Seine Bewegungen wirken nervös. Ob es gut ist, dass ich hier bin und ihn dabei erwischt habe, einen Hybriden abzuschleppen, bezweifle ich. Aber ich habe schon Dümmeres gemacht. Zumindest kann ich abschätzen, dass Flüchten jetzt nicht angebracht wäre. Im Gegenteil.


  Also springe ich hemmungslos auf die beiden zu und reiße den Hybriden unter großem Gerangel an mich. Dabei verliert der Polizist seine Maske, Schnurrbart und Narbe kommen hinter der Maske hervor, ich habe ihn schon einmal gesehen. Es ist einer der Schergen von Zekke Mochel, ein Monster von einem Menschen.


  „Was geht hier vor?“, frage ich keuchend. „Fischt ihr jetzt auch noch nach Hybriden?“


  Meine Kraft reicht nicht aus, ihn festzuhalten, er holt mit seiner Hand aus, um mir treffsicher eine runterzuhauen, mein Kiefer knackt und schmerzt, und mein Gegner versucht sich loszureißen, ich kann ihn kaum noch halten …


  Da kommt Hassina um die Ecke.


  „Der Mensch hier hat eben versucht, einen Hybriden zu töten“, keuche ich.


  Und mein Model macht kurzen Prozess, sie wirft sich auf ihn und reibt ihn mit Dreck ein. Sein fieses Polizistengesicht ist jetzt mit Schlamm und Schmutz beschmiert– ich muss zugeben, dass ich ihre Kampfweise ungewöhnlich finde, aber sie macht das gut, sie boxt ihn auch mehrmals mit der nötigen Kraft in den Magen. Ich habe das Gefühl, dass wir genug gestritten haben und bitte Hassina aufzuhören. Er erhebt sich, bleibt regungslos stehen. Er blickt mich an und lacht mir dann ins Gesicht. Das Schwein will mich wirklich provozieren. Aber das kann ich auch.


  „Ich melde diesen Übergriff der Hauptkommissarin Glotz!“, sage ich. „Das wird für dich Konsequenzen haben.“


  Er lächelt mich gewinnend an, aber nur, um mich zu ärgern. Hassina gibt ihm einen Fußtritt.


  „Genau solche Grobheiten bilden den Keim des Jahrhunderte währenden Konfliktes zwischen den Vampiren und den Menschen“, sagt er und treibt mit seiner gespielten Menschlichkeit ein fieses Spiel mit uns.


  Er mobilisiert noch einmal alle Kräfte und versucht zu fliehen. Da packe ich ihn am Kragen, der mir aber wieder aus der Hand rutscht, während Hassina ihn schnell erfasst und fest im Würgegriff hat.


  „Hassina, danke, dass du so eine Superheldin bist.“


  „Gern geschehen. Durchsuchen wir ihn.“


  Außen- und Innentaschen sind mit blutigem Polizeikram vollgestopft. Eine Brieftasche, dick wie ein Hamburger, mit einem Pass, Plastikkärtchen und sehr viel Geld.


  „Was wolltest du mit dem Hybriden?“


  Er grinst.


  „Mitnehmen, nach Hause, als Andenken.“


  Wir grinsen zurück, sprachlos.


  „Sie sind drollig, diese Kerle, eben zwei Nuller!“


  Er blinzelt lauernd zu mir rüber und versucht wieder mich zu ärgern.


  „Ich bin Polizist und nehme meinen Auftrag sehr ernst“, sagt er, „und ich kann sagen, dass die Hybriden hier in Lobostadt nicht so schlecht behandelt werden, wie überall behauptet wird. Also Kreydenweiss, vergessen Sie den Vorfall.“


  „Ich soll was? Wenn ihr euch in der Verwaltung wie Tiere aufführt? Nein, ich werde das melden!“


  „Ich sag’s ja, dieses Rassenproblem ist einfach nicht zu lösen. Und wird es nie sein.“


  Ich bin überzeugt, dass da kriminelle Energien im Spiele sind, eine korrupte Mafia oder sonst was Schlechtes. Aber es ist nicht die gleiche Energie, wie sie sich tagtäglich auf unseren Straßen einfindet, wenn die Leidenschaft um sich greift. Ich lasse ihn los, er selbst reißt sich von Hassina los, die mich mit launischem Katzenblick anblickt. Dafür richtet er sich seine Kleider, stopft hastig wieder den ganzen Kram in seine Taschen und verabschiedet sich mit einem zynischen Lächeln. Hassina starrt mich immer noch mit stumpfem Blick an.


  „Hassina, lass ihn. Wir können ja doch nichts machen.“


  Er verschwindet in einer Gondelstation.


  „Unsere Hauptkommissarin Glotz würde sich auf eine solche Untersuchung dieser Größenordnung sowieso nicht einlassen, lassen wir’s gut sein und pfeifen wie die Beamten drauf! Er wird es nach deiner Lektion sicherlich nie wieder wagen, jemanden anzugreifen. Danke aber, dass du gekommen bist. Bist du gerade auf dem Weg in die WG? Dann könnten wir zusammen gehen? Ich gehe nämlich Anjuli besuchen.“


  „Nein, ich habe eine Verabredung.“


  „Alles klar.“


  „Ich habe es vorausgeahnt, dass du Hilfe gebrauchen könntest. Ich habe den Hybriden mit diesem verdammten Kerl der Blutpolizei in einem Streit gesehen und dann dich …“


  „Danke, du warst ein Engel! Mein Engel!“


  „Vielen Dank.“


  „Weißt du, ob Anjuli gerade zuhause ist?“


  „Vorhin war sie dort. “


  „Du gehst nicht in die gleiche Richtung?“


  „Nein, ich muss da lang.“


  „Schade. Dann bis bald.“


  Ich lasse mich von einem freundlichen Stickflycar-Besitzer ein Stück mitnehmen, er lobt meinen Fernsehauftritt in der Modesendung Kiff, wo ich den Zuschauern reflektierende Kleidungstücke gezeigt und schon für den Winter Werbung gemacht habe. Er sagt mir den Modetrend voraus: Rostlook und lange Mäntel, die bis über die Schuhen reichen.


  Wir gelangen ins Ruinenviertel, wo ich ihn gleich bei der ersten Parkmöglichkeit von meiner Last erlösen will. Er nimmt mich beim Wort und fährt mich an eine Stelle, an der scharfkantige zerrissene Leitungsrohre von den Wänden abstehen.


  Es ist eine Straße, die unbewohnt ist, und deren Häuser durch die Geister, die sich hier verloren haben, Löcher in die Wände fressen und die Zimmerwände verschieben und verbiegen, ein Eigenleben bekommen haben. Vorsichtig fährt er an Gerüsten vorbei, die die Ruinen stützen, passiert dann gefährliche Betonwürfel und findet eine Lücke, wo ich hinausspringen kann.


  Ich winke ihm noch einmal und durchquere dann die rotbeleuchtete Tiefgarage zum Gallery, wo ich schließlich zur WG komme. Ich schwinge mich in die dritte Etage hoch, wo gerade unbeschwerter Trubel herrscht, weil die Prinzessin für einmal nicht ihr Machtwort schwingt. Sie scheint außer Haus geflattert zu sein.


  Fünf schwarze Mannequins kommen mir entgegen, sie lachen, grüßen und schlängeln sich elegant an mir vorbei. Doch keine ist wie Hassina. Ein paar Gänge weiter, in einer Nische, wo sich eine Bank und ein Lavabo vor der Gemeinschaftsdusche befinden, tummeln sich drei weitere WG-Bewohner. Jeanette, ein Model, das alles andere als schüchtern ist, scheint gerade sehr hungrig zu sein, sie schreit nach Pfeffer, nach Scharfem, nach brennender Würze, um ihren Durst zu stillen, und macht sich über einen jungen Mann her. Der lässt sich in seiner männlichen Unschuld nicht zweimal fragen, genießt wie ein Kater, entdeckt aber bald die neue Quelle der Lust, die ihm an die Ader will, und muss konsterniert feststellen, dass er dabei leicht austrocknet. Vielleicht ein wenig zu zügellos gewesen.


  Ich klopfe an ihre Zimmertür, und Anjuli öffnet, ihre hellen grünen Augen kundschaften im Flur alles aus, was sich dort herumtreibt.


  Anjuli haust in einem sauberen, aber unpersönlichen Zimmer, das ich jetzt energisch betrete.


  „Hallo Anjuli! Vorhin habe ich tatsächlich einem Hybriden helfen müssen, sonst wäre er jetzt tot. Zustände sind das! Aber hey, warum ich eigentlich hier bin: gefällt’s dir bei uns nicht mehr?“


  „Doch.“


  „Dann habe ich eine Frage: Was soll diese Sammlung von Schnittmustern für eine Unterwäschekollektion in deinem Abfall? Zwanzig Einzelskizzen, von Nils oder dir oder sonst jemandem gezeichnet, die von unseren Zuschnittentwürfen weit entfernt sind?“


  „Gummi und Latex sind herrliche Sachen. Eng und angenehm auf der Haut.“


  Das kann ich mir gut vorstellen seit dem schönen Abend mit Hassina. Meine Freundin knipst das Licht an und zieht die Vorhänge zu. Dann setzt sie sich auf ihr knarrendes Bett und knöpft ihre Bluse auf.


  „Hey, was machst du da?“


  „Ich will dir nur meinen BH zeigen. Den habe ich vor einem Jahr gemacht. Es ist doch nur ein Hobby von mir. Irgendwann bin ich zu alt zum Modeln, dann möchte ich gerne ein neues Standbein haben.“


  „Es war übrigens dein Vater, der bei dir eingebrochen ist!“


  „Hab ich’s mir doch gedacht. Und woher weißt du das?“


  „Ich hab ihn einfach gefragt. Er kam nicht persönlich.“


  „Er hat dafür seine Leute.“


  „Zekke Mochel.“


  „Sieht ihm ähnlich.“


  „Ich frage mich immer, wer oder was dich dazu getrieben hat, bei uns zu modeln“, erkundige ich mich, nachdem ich es mir ebenfalls auf ihrem Bett bequem mache und ein wenig den alten Zeiten nachtrauere, in denen sie noch mein ein und alles war, mein einziger wichtigster Schatz. Und sie antwortet: niemand. Sie hätte es einfach gewollt.


  Ihr Bett ist sehr bequem, vielleicht doch nicht so ein überflüssiges Möbelstück.


  Ihre Eltern meinten, dass das kein Beruf sei, dass sie nach dem Modeln keine gute Stelle mehr bekommen werde.


  „Aber eine Anstellung im Gallery, das war etwas Besonderes, das wollte zu jener Zeit jeder haben und alle jungen Mädchen waren in die schönen Vampire verliebt. Das Problem war eher, dass das Gallery nicht alle von uns wollte, sondern nur die Besten. Ich war auf dem Laufsteg miserabel. Ich konnte beim Gehen den Schritt nicht halten. Ich hatte kein Gleichgewichtsgefühl, und wenn ich auf dem Laufsteg war, fiel ich gelegentlich um. Ich war hübsch, konnte aber nicht laufen. Ich konnte auch keine Sprachen, weder Spanisch, Japanisch, Hebräisch noch Chinesisch. Von den meisten der schönen Models, die im Gallery arbeiteten, wurde ich ausgelacht. Zwischen dir und Nils, der Gedanken lesen und Simultandolmetschen konnte, und der Prinzessin, die so viele Redewendungen kannte, kam ich mir zum ersten Mal in meinem Leben furchtbar langweilig vor. Aber das Schlimmste war: ich war kein Vampir, sondern ein Mensch, und als solcher auch noch ungeschickt.


  Gut war ich nur vor der Kamera. Und in der Liebe. Unsere Beziehung, Kilian, war wunderbar, aber die zu Nils war einzigartig. Ich und Nils, wir kamen uns vor wie Rennpferde. Perfekt. Wir holten viele Werbeaufträge. Und bald bekamen wir den Neid der anderen zu spüren. Sie murrten und zischten und versperrten mir den Weg, während sie mich gleichzeitig vor der Kamera zum Lachen bringen wollten.


  Als ich mich in Nils verliebte, sah ich mich ähnlich einem Baum, der sich in den Himmel verzweigt, mit einer Frische, grün und duftend nach Glück … und es schwebte mir ein Schmetterling voran, im Magen, im Herzen und überall. Und bleich stand vor mir das ausgezehrte, düster-erhabene Gesicht von Nils. Ich träumte davon, vom Tod angehaucht zu werden. Gefällt. Meinetwegen auch ausgesaugt. Ich verstand die Sorge meiner Eltern, aber dennoch: ich war taub dafür. Auch für ihren Sicherheitswahn. Und dann kam eines Tages mein Vater und bedrohte uns.


  Und ich flüchtete in die Familie der Vampire, weil mein Vater es wagte, mich zu bedrohen und zu erpressen. Er sagte, dass ich, wenn ich mich für Nils entscheide, endgültig von ihnen ausgeschlossen und enterbt würde. Ich konnte mich aber nicht entscheiden. Ich wollte mit allen zusammen sein können, mit meinen Eltern, mit Nils, mit den Menschen und den Vampiren. Aber aus der Sicht meines Vaters bedeutete die Wahl, alles andere zu verlieren, und während ich da saß, unfähig, mich zu entscheiden, begannen die Vampire, mich zu verzaubern. Hier ein nettes rothaariges Mädchen, das aussah wie eine Fee. Oder die sinnliche schwarzhaarige Hassina, die wie eine Rocksängerin wirkte, und doch jemand anderes war, als es im ersten Moment schien. Nicht zu vergessen zwei große, breitschultrige Männer, die wie Kunstturner und Götter aussahen, obwohl sie in Wirklichkeit ausgezehrte Untote und verkommene Blutsauger waren. Sie waren böse, bedrohlich, aber auch ehrlich. Stark. Und sie hatten eine Eleganz! Sie kamen mir so schön vor, so unendlich schön, diese Mondkinder und Kinder des Mitternächtlichen.


  Aber mein Vater steckte mit den Blutpolizisten der Stadtverwaltung unter einer Decke, er hörte nicht auf, die Vampire schlecht zu machen. Ich sagte ihm: Für mich sind die Menschen, die sich das Recht heraus nehmen, Vampire zu jagen, die wahren Bösen. Und wenn wir schon behaupten, dass wir selbst nie schlimmer sein könnten als die Blutsauger, so gestehen wir damit nur ein, dass wir gerne lügen und bei unseren Verbrechen unsichtbar bleiben. Wenn der Vampir zu unserem Feind erklärt wird, so sind wir selbst schuld daran, dass er jetzt mit bleckenden Zähnen vor uns steht und uns gefährlich wird.“


  Durch das offene Fenster höre ich Stimmengewirr und denke: Schau, die Menschen gehen schick essen … und ich, ich denke: ich habe Durst. Anjuli zieht die Vorhänge zu, um das Vollmondlicht abzuschirmen, vielleicht, um mich nicht auf komische Gedanken zu bringen.


  Auf dem Heimweg setze ich mich müde auf eine Bank an der Moder, um weitere Erkenntnisse zu notieren.


  
    	Anjuli war schwanger, sie hat das Kind abgetrieben


    	Anjulis Vater hat Nils gehasst


    	War Nils traurig, dass er nie Vater werden konnte?


    	Starb Nils an der Erkenntnis, dass ihm durch den Verlust seines Kindes das Wichtigste im Leben genommen wurde: eine Zukunft?


    	

  


  Inzwischen bin ich persönlich davon überzeugt, dass Nils van de Mas sich selbst umgebracht hat. Aber ich muss sicher sein, dass es auch möglich ist. Und wer könnte mir helfen?


  Die Wächter. Rede mit den Wächtern! denke ich mir. Die wissen so einiges.


  Also gehe ich statt nach Hause zu den Wächtern.


  Durch den Gully, durch den ich ins Labyrinth steige, blickt der Mond herab. Im Dunkel des Abwassers steht ein schier unfassbarer grüner Glanz. Und dann entsteht plötzlich ein Strahlenschein in der Mitte, kein reflektiertes, sondern ein rätselhaftes Eigenlicht, wie eine Taschenlampe im Nebel. Eine Ratte taucht auf und blickt mir in die Augen. Und das Böse haucht mich an. Und da, ein Wächter.


  Ich reibe meine Augen und blinzle in den immer noch nur schwach erleuchteten Raum.


  Die Kammer ist dieses Mal viel größer. Das ist das Gute an Wächterkammern, sie verändern ihr Aussehen je nach Bedarf. Dieses Mal steht der Tisch zwar immer noch in der linken Ecke, aber neben der Tür hängt ein großer Spiegel. Außerdem steht ein hohes Bücherregal dem Tisch gegenüber, dafür ist das Regal mit den Fläschchen verschwunden. Schade.


  Master Hans holt aber dafür ein Fläschchen aus seiner Tasche und lässt mich daran riechen.


  „Trink, ist gut gegen die Zahnschmerzen und für die Gedanken.“


  „Da geh ich lieber zum Zahnarzt. Pfui, ich kann das nicht trinken!“ Eine Eiseskälte greift von mir Besitz. „Außerdem ist mir kalt.“


  „Hier unten frieren alle. Die Vampire lieben’s.“


  „Ich hab nicht viel Zeit, ich muss mich auf die Suche machen.“


  „Leg deinen alten Fummel ab und komm in unsere warme Wanne.“


  „Aber nein, danke.“


  Ich versuche meinen Ekel zu vergessen und leere das Fläschchen in einem Zug. Praktisch im gleichen Moment, als ich das leere Fläschchen auf den Tisch stelle, wird mir wohlig warm und meine Zahnschmerzen sind weg.


  „Wonach suchst du denn?“, fragt mich Master Hans.


  „Immer noch nach einer Möglichkeit, wie Vampire sich selbst umbringen könnten.“


  „Such in den alten Büchern nach Nornen. Die Nornen waren ein großartiges Völkchen. Sie hatten die Fähigkeit, sich zu spalten, zu transformieren, ihr zweites Ich, das Ka der alten Ägypter, im Schlaf auszusenden, und dieses Zweite Ich konnte beliebig menschliche oder tierische Form annehmen. Sie konnten jederzeit zwischen Diesseits und Jenseits springen. Sie wussten viel über die verschiedenen Kreaturen und Existenzen. Bestimmt haben sie Antworten für dich.“


  „Vielen Dank, und wo soll ich sie suchen?“


  „In der geheimen Bibliothek unter dem Vatikan. Drittes Abflussrohr Rom. Und bring dem Bibliothekar Lakritze mit, ist besser für dich.“


  „Danke, und danke auch für das Mittel, die Wirkung ist echt grandios. Aber jetzt muss ich mich auf den Weg machen. Wo ist die Pipeline gerade?“


  „In der Wolfsgasse, da hoch. Kein Lift.“ Master Hans deutet auf eine Leiter. „Klein Paul-Ullrich wird dich begleiten.“


  „Danke und bis bald.“ Ich wende mich von ihm ab und will die Kammer schon verlassen, da fällt mir etwas ein. „Eine Frage hätte ich noch. Welche Lakritze? Und wo genau finde ich diese geheime Bibliothek?“


  „Die Braune! Hier, ich hab noch welche!“ Er kramt in einem Schrank und reicht mir eine kleine Papiertüte, die merkwürdig riecht. „Und die Bibliothek findest du genau unter der Vatikanisch Apostolischen Bibliothek. Ihr Gegenstück sozusagen. Nimm den letzten Bücherschrank in der Inkunabeln-Abteilung. Zieh den letzten Band aus dem Regal. Du wirst schon sehen.“


  7. KAPITEL


  Nebel erhebt sich über den Fluss, breitet sich über die Ufer aus, und am Horizont steht, riesengroß und majestätisch, ein weißes Vollmondrund.


  Meine Hände und Füße sind wieder eiskalt. Ich reibe mir die Arme, um mich zu wärmen, und meine Haut fühlt sich an wie ein trockenes Blatt.


  Klein Paul-Ullrich und ich gleiten, um nicht gesehen zu werden, eine Mauer entlang. Es ist die Mauer der Kaserne, in der die Blutpolizisten tagsüber ihren Nahkampfsport abhalten. Dann gelangen wir an eine kleine, von dicken Eisenstangen geschützte Fensteröffnung, durch die wir uns hineinzwängen. Dahinter treten wir in einen langen, gewölbten Saal, ein trauriges Loch von Wächterbüro; Klein Paul-Ullrich setzt sich in den plumpen Wächtersessel, den Vollmondschein im Gesicht.


  Nachdem er das Ohr auf eine gewisse Stelle seines Refugiums legt und nichts hört, sagt er: „Jetzt kannst du durch gehen! Warte dort, bis ich dich hole. Die nächste Pipeline fährt erst morgen früh.“


  Ich zwänge mich durch das enge Loch, auf das er zeigt, und klettere eine Röhre hinunter. Bald schon kann ich aufatmen, denn ich befinde mich in einem Pipeline-Warteraum irgendwo am äußersten Zipfel des Höhlensystems– von der Interessensgemeinschaft für besseres Wohnen und Leben der Unterirdischen Gemeinschaft bereitgestellt.


  Ich setze mich in einen der Hartschalen-Plastik-Sessel und merke bald, dass es eine unbequeme Warterei werden würde. Doch kaum bin ich etwas eingenickt, weckt mich Klein Paul-Ullrich auch schon wieder.


  „Es geht los!“


  „Äh, was denn?“ Ich bin noch nicht ganz wach.


  „Na, dein Abflug nach Rom. Du brauchst nicht die Meinung von sechshundert Wächtern abzuwarten, bis du dich bequemst, den Stall zu räumen und in die Pipeline zu steigen. Bitte nach dir, Kilian.“


  Ich folge ihm verdutzt und die Tür verschließt sich sofort wieder hinter uns.


  Wie ein verdeckter Spitzel gehe ich von einer dunklen Kapuze bedeckt hinter Klein Paul-Ullrich her. Eine breite Mauer bildet die Scheidewand zwischen einem Treppengang und einem Keller, von dem her immer wieder das Dröhnen der Förderbänder dringt, manchmal auch das Kreischen von der Fledermausbrücke und einer Mensch-Saft-Maschine. Dann sehe ich etwas Dunkles, das sich auf dem Boden schlängelt.


  „Nur immer weiter, diese Richtung.“


  „Bin froh, dass du dabei bist, ich hätte den Weg niemals alleine gefunden. Hoffentlich bin ich bald wieder zurück, ich lasse das Gallery jetzt nur ungern alleine. Und zu allem anderen schnüffelt auch noch die Polizei rum und steckt ihre neugierigen Nasen überall rein.“ Vor lauter Aufregung quassle ich ihn voll.


  „Als qualifizierter oberster Wächter der grünen Zelle bin ich befugt, dich sicher durch die richtige Tür zu führen, damit du den Pipeline-Schuss nach Rom rechtzeitig erwischst. Sonst soll dich nichts interessieren. Und um solches Gesindel wie Glotz und Kannicht mach dir mal keine Sorgen. Die behalte ich im Auge. Wir sind da.“


  Wir bleiben vor einer hydraulischen Schiebetür stehen.


  „Ich steige also in die Pipeline und fahre nach Rom. Finde ich dort aber, was ich brauche?“


  „Ich hoffe es für dich.“


  „Na dann, da muss ich wohl durch.“


  „Ja, jetzt musst du alleine weiter, viel Glück und auf Wiedersehen!“


  Ich nicke Klein Paul-Ullrich zu und gehe durch die Tür, die sich hinter mir sofort wieder schließt. Ich stehe im Dunkeln und drücke der ganzen Wand entlang die Steine ein, um den Versuch zu machen, ob ich nicht auch alleine in der Lage bin, die versteckte Tür zu finden, die mich in den Abflugsektor führt.


  Aber Fehlanzeige.


  „Wo ist die Tür?“


  Ein neuer Wächter taucht auf.


  „Hier durch, bitte.“


  Diesmal wird keine Tür geöffnet, sondern nur eine Klappe, durch die ich hindurch kriechen muss wie durch einen Krötentunnel. Ich stoße mir den Kopf, dann schließt die Klappe wieder. Doch die Beule brennt weiter …


  „Es ist nicht hier, Herr!“, sagt wieder ein anderer Wächter.


  „Weiß ich. Das hätte mich auch überrascht.“


  „Wissen Sie denn überhaupt, in welche Richtung Sie müssen?“


  „Nein. Aber wissen Sie eigentlich, ob Sie die richtige Tür gefunden haben?“


  „Natürlich, wir sind ja geschultes Personal. Sie werden sie bestimmt auch gleich finden.“


  Na endlich, ich hab’s geschafft.


  „Nach Rom bitte“, sage ich zum Pipeline-Bahnhofsvorsteher.


  „Das ist nicht hier, Herr. Dort drüben.“


  Und da ist sie, die Pipeline-Rakete. Sie funktioniert als schneller und personalarmer Transport von Reisenden in großen, zylindrischen Raketen in großkalibrigen Röhren. Dank Druck- und Saugluft kann die Rakete enorme Geschwindigkeiten erreichen, und so reist man in kürzester Zeit an entfernte Orte. Meine Reise nach Rom wird nur wenige Minuten dauern, und das ist auch gut so, denn wirklich bequem ist es in der engen Röhre nicht. Das Transportmittel passt also zu seinem Warteraum.


  Ich lege mich rücklings in die Rakete und schnalle mich an. Dann stecke ich mir die Stöpsel in die Ohren, die verhindern sollen, dass mir im Überdruck die Trommelfelle platzen. Der Bahnhof-Vorsteher schließt die Luke über mir, nickt mir noch einmal zu, und drückt den grünen Knopf. Ein kurzes Zischen, ein Ruckeln und die Rakete schießt los. Ich fahre nicht gerne damit. Ich habe das Gefühl, mein Kopf zerspringt, ich weiß nicht, ob es an der Pipeline oder an meinem Kopf liegt. Und das heftige Rauschen in den Ohren ist auch nicht wirklich angenehm. Ich versuche, an etwas Schönes zu denken. An Nils, oder Anjuli, oder an beide.


  Ich bin erleichtert, als die Luke wieder geöffnet wird und ich aussteigen kann. Noch etwas wackelig auf den Beinen gehe ich zur Infothek.


  „Guten Tag, können Sie mir helfen? Ich suche eine Bibliothek unter dem Vatikan.“


  Mein Italienisch muss dem Beamten hinter dem Schalter einen großen Schrecken eingejagt haben, denn meinen Worten folgt eine so tiefe Stille, dass ich sogar den Tiber leise murmeln höre.


  „Nie davon gehört“, raunzt er mich dann an. „Machen Sie, dass Sie mit der nächsten Pipeline zurückfahren. Hauen Sie ab!“


  Irritiert wende ich mich ab und nehme den erstbesten Aufstieg. Gar nicht schlecht, ich stehe in einer engen Gasse und sehe die Kuppel vom Petersdom. Obwohl ich mich beeilen möchte, komme ich nicht umhin, das Bauwerk zu bewundern, die großartig ausgebreiteten Arme der Kolonnaden.


  Ich mische mich unters Volk. Die gewaltigen Säulen stehen eine hinter der anderen, scheinen sich beim Durchgehen zu verschieben und verwirren mich– lassen falsche Heilige auftreten und wieder verschwinden. Da hätte mir Klein Paul-Ullrich einen etwas einfacheren Tipp geben können.


  Überall Überwachungskameras, Polizei, große Pilgergruppen, die einen verschlucken und wieder ausspucken. Wächter die wahlweise beißen oder Pässe stehlen. Es ist praktisch unmöglich durch die Jesu-Christi-Pforte ins Heiligste zu kommen. Ich schleiche mich unauffällig zum Tor in der Nähe des Camposanto Teutonico. Dort steht er auch schon, farbenfroh und entschlossenen Blicks: ein Schweizer Gardist.


  Ich lege gleich das freundliche Gesicht eines Schweizer Pilgers und Gläubigen auf und trage, auf Schweizerdeutsch versteht sich, meine große Bitte vor, den Deutschen Friedhof besuchen zu dürfen. Mein Schweizerdeutsch sitzt. Überredet lässt er mich als große Ausnahme auf den Friedhof in der Nähe der Nevi-Halle. Und damit bin ich im Vatikan.


  Ich mache mich dünn und schleiche über die Piazza dei Protomartiri Romani, dann an der Chiesa S. Stefano degli Abissini und schließlich an der Sixtinischen Kapelle vorbei, die ich zu gerne wieder einmal besichtigen würde. Aber ich darf mich heute nicht aufhalten lassen. Rasch laufe ich über die Piazza del Forno und nähere mich der Bibliothek.


  Ich staune über die riesigen Säle mit ihren Bücherwänden. Schnell finde ich die Inkunabeln und eile bis zum letzten Bücherschrank. Er steht in einer etwas dunklen Nische und beinhaltet die letzten Bände des Buchstabens Z.


  Ich sehe mich kurz um und ziehe, als ich mich unbeobachtet wähne, entschlossen den letzten Band aus dem Regal. Zu meiner Enttäuschung bleibt er aber nach wenigen Zentimetern in der Lücke stecken. Ich kratze mich ratlos am Kopf und in dem Moment schwenkt der Bücherschrank zur Seite und legt eine schmale Treppe frei. Ich beeile mich einzutreten und steige sie hinunter. Hinter mir schließt sich die Buchtür geräuschlos und einen kurzen Moment stehe ich im Dunkeln, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben.


  Während ich der Treppe folge höre ich von weitem die Petersdomglocken, aber sie hören mich nicht. Der Geruch nach Büchern verstärkt sich mit jedem Schritt, den ich die schwach beleuchtete Treppe hinuntergehe. Unten angekommen, stehe ich in einem riesigen schummrigen Raum, der sich in der Größe einer Kathedrale ausdehnt und von Büchern überzuquellen scheint. War die überirdische Bibliothek schon eindrücklich, so ist dieser Raum schlichtweg atemberaubend. Seite an Seite stehen die turmhohen Regale und erstrecken sich bis in die letzten Winkel des Raumes. Und die Regale selbst sind auch bis auf den letzten Zentimeter ausgefüllt. Alle paar Meter erhellen Fackeln und Öllichter die Bibliothek und werfen Schatten auf die Buchrücken, so dass diese zu leben und teilweise gar zu tanzen scheinen. Beeindruckt und überrascht ziehe ich Luft ein und plötzlich öffnet sich die Wand neben mir und ein Gang, der in ein kleines Kabinett von etwa vier Meter im Quadrat führt, tut sich auf. Durch eine an der Deckenwölbung aufgehängte Lampe wird das Kabinett erhellt. Die Luft in dem engen Raum ist so knapp, dass sie den Lungen, die bei mir sowieso schon nicht mehr so gesund sind, kaum reicht. Es ist das Büro des Bibliothekars.


  „Nur keine Angst“, sage ich mir, aber mein Magen denkt wohl was anderes. Ein eigenartiges Unbehagen beschleicht mich. Ich horche in die Stille, die im Raum herrscht. Menschen sollen angeblich einen eigenen Geruch an sich haben. Schwaden schrecklicher Dünste schlagen mir ins Gesicht. Aber das ist es nicht, was meine Nase kitzelt. Verdammt! Ich habe Angst vor dem Bibliothekar, noch bevor ich ihn gesehen habe. Mir wird ganz kalt.


  Ich rufe ein ‚Hallo‘ in die Stille hinein. Und dann vernehme ich eine grauenerregend hohe Stimme. Sehr kräftig und sehr feindselig. Rhythmisch. Tack Tackatack!


  „Bongiorno Schettino“, grüße ich, wie man einen Bibliothekar wohl grüßen sollte, der sich nicht zu erkennen gibt, aber ich glaube, ich hätte ihn schon küssen müssen, um das Menschliche an ihm zu riechen.


  „Schettino.“


  „Ja, Senior, das bin ich.“


  Noch immer stehe ich in der imposanten Bibliothek ohne Bibliothekar.


  Dann ist aus der hohen Stimme plötzlich eine sonore Kratzstimme geworden. Kultiviert, völlig kannibalisch. Mit italienischem Akzent. Sicher ein Stimmensimulator. Denn kein Mensch ist weit und breit zu sehen.


  „Kilian Kreydenweiss“, stelle ich mich vor, akzentfrei italienisch. „Herr, ich bin gekommen, um Euren Rat einzuholen.“


  Es erscheint ein langer Schatten, konturiert und verstärkt durch rotgrüne, gelbblaue, zuckende Lichter, die ihn gespensterhaft erscheinen lassen. Eine unförmige, doch lebende Erscheinung. Immerhin ein Schatten. Eine Fackel am Ende des Flurs wirft ihren ungewissen, gelblichen Schein in das dubiose Schattenreich.


  „Sie fragen sich bestimmt, woher ich Ihren Namen habe und Ihre Adresse. Und was ich von Ihnen will. Ich bin ein Freund von Master Hans, dem obersten Wächter der grünen Zelle, den sie sicher kennen.“


  Der Schatten nickt. Immerhin. An seine Seite tritt nun ein Mann mit Stehkragen und Zylinder.


  „Ich bin der Assistent der Bibliotheksleitung!“, sagt er.


  Er sieht abschätzig auf mich hinunter, dann über meine Schulter. Kein Tick, sondern eine automatische Bewegung der Vorsichtsmaßnahme; als wollte er sich vergewissern, dass ich alleine bin.


  Nach kurzem Zögern redet der Assistent weiter. „Ich kenne Sie nicht.“


  „Doch, doch. Ich bin ein Freund von Master Hans, von ihm habe ich die Adresse. Klein Paul-Ullrich wiederum ist ein Freund von Pepe Finkelnburg, den ich auch kenne, dieser kennt die Prinzessin, die ich flüchtig kenne. Wegen ihr bin ich hier. Sie kennt Sie von Facebook. Ich habe auch schon eine Freundschaftsanfrage gemacht.“


  Vor Aufregung rede ich wirres Zeug, und so richtig versteht er mein Benehmen vermutlich nicht. Das Unbehagen von vorher steigt noch stärker in mir hoch, als der lange Schatten des Bibliothekars mit einer Stimme zu sprechen beginnt, die in meinen Ohren einen furchtbaren Schmerz verursacht. Auch in meine Augen tritt ein stechender Schmerz.


  Als letzte Chance hole ich die Lakritze von Master Hans hervor.


  Der Schatten wird größer, und meine Lider werden durch einen Willen geschlossen, der stärker ist als meiner. Zuerst tanzt ein rötlicher Nebel vor meinen Augen, dann verfärbt er sich dunkelblau, meine Lider öffnen sich wieder und mein benebelter Blick wandert zum Bibliothekar. Und da steht anstelle des Bibliothekars ein Kind.


  „Kommen Sie rein. Sie sind allein?“


  „Ja. Ich, äh, habe Ihnen etwas mitgebracht.“ Ich strecke ihm die Lakritze hin.


  „Oh, vielen Dank, die mag ich“, sagt das Kind mit seiner schrecklichen Stimme.


  Der Bibliothekar ist ein kleiner Junge. Und ein Hybrid. Nummer 350068. Hohe Stirn, ernste Miene, dünne Chirurgenfinger, aber nicht weiß, sondern mit Tinte beschmiert. Sein Gesicht macht keinen so offenen Eindruck. Ein Kind, das nie genug Schlaf kriegt. Es lächelt intelligent, ironisch, böse.


  „Die dummen … aber zu denen gehöre ich nicht …“


  Und als Krone darüber ein Bürstenhaarschnitt. Seine schwarzen Augen blicken außergewöhnlich intelligent.


  „Welches Buch suchen Sie? In welchen Angelegenheiten kann ich Ihnen helfen?“


  „Vor nicht allzu langer Zeit ist in unserer Lobostadt ein Freund von mir auf merkwürdige Weise zu Tode gekommen. Und das merkwürdigerweise endgültig und nicht rückgängig zu machen. Vorher war er nach solch einem Tode immer schnell wieder auf den Beinen, war wieder erschienen und kam alle Nächte zu mir. Aber ja, ich bin wegen der Bücher der Nornen gekommen …“


  Ich bitte ihn um ein Verzeichnis aller Nornen-Schriften. Der Bibliothekar mustert mich, begibt sich mit mir in sein Büro und befiehlt seinem Assistenten, die Schlüssel zu bringen. Dann macht er sich beim Gehen daran, sich die Namen aller Nornen in Erinnerung zu rufen, die er mir umgehend nennt.


  „Sie sind mir empfohlen worden.“


  „Schmeicheln nützt bei mir nichts, drohen ebenso wenig“, sagt der kleine Herrscher. „Dafür bin ich sehr anfällig, und was Bestechungsgelder angeht, da bin ich ganz amtlich.“


  Auf seinem Pult liegen Papier und Filzstifte, dazu alles, was man zum Malen von Kinderzeichnungen braucht, also wissenschaftliche Bücher und Kreuzworträtsel, sie liegen auf Regalen hinter seinem Sessel, in den er sich jetzt setzt und bequem nachdenkt. Ich bewundere derweil das kleine nachdenkliche Skelett neben dem Sessel.


  „Das war nicht mein Opfer. Ich habe es bekommen. Familienerbstück. Es ist zugegebenermaßen meine Geliebte, die unter traurigen Umständen sterben musste.“


  „Tut mir leid. Wie alt war sie?“


  „Ach! Fünf Jahre jünger als ich. Sechs.“


  Unterdessen betrachte ich, der ich nichts Besseres zu tun habe, noch einmal die gewaltig kleinen Körperdimensionen des Kindgottes. Gott wird wohl wissen, warum er diesem Kind so hochentwickelte Fähigkeiten mitgegeben hat. Um eine Geheimbibliothek zu leiten und gleichzeitig das zu bleiben, was man einen frechen Lausbuben nennt.


  Er lächelt und sucht und findet, immer noch lächelnd, auf dem Tisch einen kleinen Schlüsselbund und öffnet mit einem der Schlüsselchen eine der seitlichen Schubladen des Schreibtisches, will hineingreifen, aber ich bin schneller und biete ihm erneut Lakritze an. Mit einem Sprung ist er bei mir, knallt versehentlich die Schublade zu und klemmt sich dabei die Hand ein. Der Bibliothekar schreit und jault wie ein Baby und wirft sich in seinem Sessel hin und her und krümmt und ringelt sich in seiner tiefen Bestürzung. Dafür wirft er mir dann ein Messer zu, Büroklammern, Stifte, ein Lineal, was mich alles nur knapp verfehlt.


  „Ich mach Sie tot …“


  „Beruhigen Sie sich!“


  „Sie kommen hier nicht mehr weg, niemand verlässt die Geheimbibliothek lebend.“


  „Ich kann Ihnen meinen Modekatalog für Ihre Bibliothek besorgen, wenn sie das tröstet.“


  Er lässt mich noch etwas warten, stöhnt nur leise auf und bewegt vorsichtig seine Hand, die ihm ein gedrücktes Lied singt.


  „Kreydenweiss ist Ihr Name, Sie sind mir bekannt. Der Chef des Gallery. Anscheinend wissen Sie nicht, welch ein Ansehen Sie hier haben. Sie sind berühmt, ein Modefritze … so sagt man doch, oder?“


  „Wenn Sie meinen. Ich bin jedenfalls kein Bücherexperte.“


  „Ich bin nämlich auch berühmt. Na ja, in gewissen Kreisen. Ein junges Talent, sozusagen, im Untergrund.“


  Etwas in seinem Blick, den er auf mich schießt wie vorhin das Messer, hält mich im Bann. Ich bitte nochmals um seine Unterstützung bei der Suche nach den Nornenbüchern in seiner Bibliothek, die die Transformation zum Thema haben. Aber ich mache das mit einem unguten Gefühl, weil ich dem Kind damit möglicherweise Stoff bieten könnte, mich weiter zu quälen, und eine Angst vor dem, was er sonst noch nach mir werfen wird, wächst in mir. Er kratzt sein Kinn, tippt sanft mit seiner mageren Hand auf sein Grübchen, er sieht auf die lange Reihe köstlicher Schokopralinen, die er unterdessen bestellt hat. Er lächelt, oder vielmehr versucht er, böse dreinzublicken, als er mir wieder einige Büroklammern zuwirft.


  „Wenn du das Maul zu weit aufreißt … ich bin kräftig genug, um mit dir fertig zu werden. Ich habe keine Angst vor dir.“ Ein richtiges Kind duzt seinen Erzieher.


  Dann fragt er mich merkwürdigerweise: „Hast du was herausgefunden über das Verschwinden von Nils van de Mas?“


  „Nein, ich will hier mehr herausfinden.“ Er kennt Nils’ Namen?


  Er lacht, und altmodisch, wie er ist, siezt er mich wieder. „Sie sind gut informiert, dass Sie von den Nornenbüchern wissen.“


  „Ich weiß eigentlich nichts, Master Hans schickt mich. Was können Sie mir von den Nornen berichten?“


  „Die Nornen haben in der Übergangszeit von Altertum zum Mittelalter die ersten Recherchen in den dunklen Schloss- und Klosterarchiven begonnen, wo sie die unzähligen Dokumente, die dort lagerten, wissenschaftlich aufgearbeitet und in Schriften und Büchern festgehalten haben. Insgesamt zehn Kilometer Bücher und Akten stapeln sich hier in den unterirdischen Gängen des Vatikans. Beinahe jeder Schicksals- und Zaubertag vergangener Jahrhunderte wurde hier dokumentiert und archiviert. Zahllose Geheimnisse aus der Geschichte Europas, aus der Zeit, als im ganzen Land die Scheiterhaufen brannten und Seuchen wüteten. Die Nornen haben alles niedergeschrieben. Sie besitzen die Fähigkeit, das Ka der alten Ägypter, ihr Sein, beliebig zu spalten. Leider gibt es den Orden nicht mehr, er hat sich aufgelöst. Denn hat einer auch nur ein ganz klein wenig mehr von der Wissenschaft genascht und ist damit auf einen höheren Wissensstand gekommen, dann wurden die anderen sofort neidisch und missgünstig!“


  „Sie wissen sehr viel, wenn ich das sagen darf. Haben sehr viel in sich drin für Ihr Alter.“


  „Ja, schon. Man legt sich ja mit der Zeit eine gewisse Bibliothek im Kopf an.“


  „Verrückt für Ihr Alter. Und ich meinte gerade zu sehen, wie die Schublädchen herausgekommen sind, ja.“


  „Die Schublädchen?“


  „Ja.“


  „Die müssen ziemlich klein sein.“ Er wirft mir zum Spaß wieder Messer und Klammern ins Gesicht.


  „Bleiben Sie doch noch einen Augenblick, ich werde Ihnen gleich noch etwas zeigen, was Ihnen sicher gefallen wird.“


  Das Kind rückt mit einer ausgestopften Katze näher an mich heran und flüstert mir ins Ohr, als wäre es das tiefste Geheimnis: „Niemals wären seltene Bücher über Jahrhunderte in den Bibliotheken bewahrt worden, wenn wir nicht die Katzen besessen hätten.“


  „Kann ich mir vorstellen, so gern Mäuse und Ratten ihre Zähne am Papier haben. Die Katzen haben sie wohl vertrieben. Schönes Präparat.“ Komischerweise schaudert es mich beim Anblick der toten Katze. „Geben Sie mir jetzt eine Standortliste? Für die Suche in der Bibliothek. Ich will hier nicht Ihre Zeit vertrödeln, Sie haben sicher viel zu tun.“


  „Dann mache ich mich an die Liste der Bücher, die für Sie infrage kommen.“


  Manchmal ist er ein paar Minuten lang ganz liebenswürdig; aber dann reckt er sein Stupsnäschen in die Luft und wird wieder böse. Man merkt, dass ihm der Spielplatz fehlt, und gleichzeitig, dass er es leid ist, wie ein Kleinkind behandelt zu werden, wie eine Puppe oder ein Spielzeug.


  Er schreibt, denkt nach und legt sich ein antik anmutendes Armband um sein Handgelenk und bewundert die funkelnden Steine. Dann sagt er mit tiefer Stimme, die mich an einen bösen Troll erinnert: „Die Liste ist feeertiiig!“


  „Fertig? Bitte geben Sie her!“ Rasch überfliege ich sie und wundere mich, wie genau und sauber sie zusammengestellt ist. Nicht nur, dass Regalnummer, Buchnummer, Verlag und Jahrgang jeweils ausführlich angegeben sind, am Rande der Notizen finden sich sogar besondere Bemerkungen über die Art des Einbandes und der Papierqualität des einzelnen Bandes. Alles in winzig kleiner, fein säuberlicher Schrift.


  Er führt mich die dunkle Treppe hinunter Richtung Büchersaal, und seine feuchte kalte Hand liegt wie ein Frosch in der meinen und ekelt mich so, dass ich mich schon fast gezwungen sehe, sie loszulassen.


  „Halt!“, ruft der Bibliothekar und tritt mir dabei auf den Fuß.


  „Bibliothekar ist mein Leben und meine Berufung schon seit Anbeginn der Welt. Ein Werkzeug zum Guten.“


  „In jeder Hinsicht. Sie haben ganz recht.“ Er tritt mir wieder auf die Füße, jetzt eindeutig absichtlich.


  „Entschuldigung, dass ich Sie belästigt habe. Folgen Sie mir, ich bitte Sie darum.“ Und er drängelt mich in seiner kindlichen Art in die Geheimbibliothek.


  8. KAPITEL


  Die Bibliothek ist eine wahre Kathedrale.


  „Im Augenblick sind es fünfzig Millionen Bücher!“, sagt er und gibt sich einen Ruck wie ein zuckender Fisch, der den Krampf hat. Ich bringe meinen Fuß in Deckung.


  „Diese Bibliothek“, erklärt er, „bringt jeden, der zu lesen versteht, daran besteht kein Zweifel, auf eine Höhe, die er sonst kaum erreichen würde.“


  „Also gibt es doch einen Gott.“


  „Bestimmt!“


  Er drückt meine Hand, die ich ihm nicht zu entziehen wage, und schaut auf die Uhr.


  „Sie glauben nicht an Gott?“, fragt mich der kleine Büchergott.


  „Doch durchaus, es gibt manchmal diese Momente im Leben, die erahnen lassen, dass eine höhere Macht über uns wacht, wie eben jetzt.“


  „Aber in Wahrheit liegt Ihnen mehr daran, an den Teufel zu glauben und an so was wie einen dekorativen Torso.“


  „Nein, ich glaube an etwas, das uns liebt, an etwas, das an uns denkt, wenn wir es nicht erahnen, und zu uns spricht, wenn wir nach Rat suchen, irgendeine höhere Macht. Aber die Macht selbst mag ich nicht, ich mag Gott, weil sein Name so schön an einen guten Geist und Onkel erinnert.“


  Nach einer Weile, in der er mich mit einem lieben Lächeln anstrahlt und seine Hand immer noch fest an meine klammert, werde ich ruhiger.


  „Diese Bücher lösen alle Rätsel.“ Mit diesen Worten öffnet er die verborgene Tür eines Schrankes. „Zum Beispiel über die Arzneimittel des 18. Jahrhunderts: Krebsaugen, die in der Säuretherapie eingesetzt wurden. Walrat, fettartige Absonderungen aus den Kopfhöhlen des Pottwals. Vergrabenes Einhorn, ein magisches Mittel, stammt aus den Wäldern von Brocéliande.“


  „Es scheint, dass man sich bei jeder medizinischen Behandlung zusätzlich mit Schutzzaubern aller Art absicherte.“


  „Ist so. Eine meiner Haupthoffnungen ist immer noch, dass den Menschen bewusst wird, wie nützlich das gedruckte Buch ist und wie schnell wir mit dem digitalen Wissensschatz straucheln können.“


  Er steigt auf eine schmale Leiter und reicht mir die obersten Bücher aus dem Regal. Mit dem sorgfältig manikürten Fingernagel deutet er auf eine kurze Notiz.


  „Ich kann sie Ihnen nicht aushändigen, aber nehmen Sie sich genug Zeit, um sie zu studieren. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“


  Das Kind streckt mir die Arme entgegen, so als wolle es sich an meine väterliche Brust drücken.


  „Und jetzt ersuche ich Sie um eine kleine Anzahlung“, sagt es.


  „Wozu denn? Sie erhalten doch gewiss ein Entgelt.“


  „Heutzutage kostet alles, für alles muss ein Unkostenbeitrag entrichtet werden. Und sie können sich denken, dass Sie mit einem Taschengeld nicht weit kommen“, entgegnet er.


  „Ich habe kein Geld bei mir. Aber … wenn Sie wollen, hier ist noch mehr Lakritze.“


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“


  Er wendet mir sein Gesicht zu, aber ohne mich anzusehen nimmt er seine Hand aus meiner und schabt langsam und gedankenvoll seine drei Flaumhaare am Kinn.


  „Viel Glück … Sie finden dann, was Sie suchen?“


  „Da hat sich der liebe Gott wahrhaft offenbart“, murmle ich.


  Er nickt. „Das ist bei der ganzen Geschichte nicht mal das größte Geheimnis.“


  „Im Ernst, gibt es ihn, hm?“


  „Auf jeden Fall gibt es mich“, sagt er und geht.


  „Großer Gott!“


  Ich wühle in dem Schatz. Inzwischen brauche ich keine Lesebrille mehr, um durchzublicken.


  Ich nehme das erste Buch in die Hand. Sieht nach nichts aus, wirft aber ein neues Licht auf die Welt, wie ich sie kannte. Es handelt von ungewöhnlichen Lebensgeschichten, enthält Rezepturen von Zaubereien: ‚Wie lasse ich mit Hilfe von Fledermausblut eine Warze verschwinden oder erscheinen?‘ und Ähnliches. Im nächsten Band, den ich zur Hand nehme, geht es um die Vielfalt der Kreaturen. Überall im europäischen Volksglauben wurde den Wölfen schon seit dem Mittelalter eine Komplizenschaft mit dem Bösen angedichtet, sie waren angeblich mit Satan im Bunde. Gesandte böser Geister oder Gehilfen von Vampiren.


  Man glaubte, dass man mit Hilfe von Wolfsmilch die weiblichen Geschlechtsorgane stärken und die Geburt von Söhnen begünstigen könne. Die Gründer von Rom, so sagt man, seien von einer Wölfin gestillt worden. Ich greife mir eines der Zauberbücher und sage aus Spaß den Spruch auf Seite 394 auf. Er bewirkt aber nichts.


  Ich zucke mit den Achseln, lege drei weitere Folianten auf ein Stehpult und ziehe den obersten unter meine Nase. Ich blättere darin herum und werde angenehm von seinem Duft überrascht. Eine sehr schöne Ausgabe, mit Illustrationen. Als Frontispiz das Bild einer Norne mit dicker Nase. Jetzt sehe ich am Exlibris, dass das Buch, bevor es in den Besitz der Bibliothek gelangte, jemand anderem gehört hat, einer Prinzessin. Das kann ich aus den noch nicht abgeblätterten Resten der aufgeklebten Grafik herauslesen: Prinzessin Caroline Wery di Limoni. Die Illustration zeigt eine Prinzessin in voller Montur, die einen Vampir auf dem Thron des Todes, einem imposanten Stuhl geschmückt mit allerlei Gebeinen, beschützt, und darunter steht die Jahreszahl 1326, sowie: ‚Nomen est …‘ mehr kann man nicht mehr lesen. Prinzessin Caroline? Unsere Prinzessin?


  Ich öffne das Buch und beginne, zu verstehen. Wovon hat Master Hans gesprochen? Bilder von Nils erscheinen vor meinen Augen. Was musste er tun, um sich zu transformieren? Welche Arzneimittel und Zauberrituale verwenden? Da entdecke ich plötzlich etwas Überraschendes und Schreckliches. Jemand hat auf einer Seite ein Eselsohr in dieses wundervolle Buch gemacht. Wer hat das getan? Wer war vor mir da? Ich versuche mit weißen Handschuhen, die Ecke wieder hochzubiegen, voller Angst, der Bibliothekar könnte plötzlich auftauchen und glauben, ich hätte diesen schändlichen Frevel vollbracht. Ich streiche das Papier glatt, kriege aber die verräterische Falte nicht weg. Da fällt mein Blick auf den Text und ich beginne zu lesen.


  Rund um den Klostergarten herrscht das seltene Wetter, das die Nornen-Mönche die weiße Stille nennen; es rührt sich nichts in der Luft außer einem Leuchten, das ich so noch nie gesehen habe. Der Vollmond steht beherrschend über der schimmernden Leblosigkeit, ein großer Ring leuchtet fast ohne Konturen über dem Garten, durch einen verschwommenen Hof ins Riesenhafte aufgeblüht.


  So, denke ich, muss ein Zaubergarten aussehen.


  Die Kräuterbeete sind mit einem bleichen Schleier bedeckt, der nach hinten hin dunkler wird und am Horizont in ein Bleigrausilbern von mattem Zinn übergeht. Darüber gibt er das reglose Strahlen eines Lichtscheins wider, der die Augen blendet. In einem anderen Gartenabschnitt ist es nur ein Glanz, nichts als ein Glanz schillernder kleiner Kreise, die über den Kräutern spielen. Die ganze leuchtende Weite scheint bedeckt zu sein von einem Netz unbestimmter Muster, die sich flechten und die Form verlieren, unmöglich, es zu begreifen. Eine Sonne, eine Art Nichtleben, eine stumme leuchtende Welt oder eine noch nicht geschaffene Atmosphäre, denn das Licht hat eine Wärme, die Dinge sind reglos von einem Zauber umgeben. Man berichtet mir, dass bestimmte Kräuter noch viel mehr strahlen als die Sonne, es sind in diesem Fall die zauberkräftigen, gesuchten und sehr seltenen Kräuter. Mit dem richtigen Führer kann man in dieser schattigen Ecke des Klostergartens ausmachen, was im durchsichtigen Garten geschieht: unendlich viele duftende Silberzweige, Silberblätter, alle gleich wohlriechend, leuchten dahin, als hätten sie ein festes Ziel vor Augen: die Vampire zu verwandeln. Der ohnehin tief stehende Mond sinkt noch ein wenig. Je näher er den bleifarbenen Kräutergärten kommt, umso heller färben sich das Licht und seine Kreisformen. Der Zauber wird wirksam, zeichnet sich deutlicher ab und er zaubert aus den Vampiren …


  Weiter kann ich nicht lesen, weil die Handschrift verschmiert. Auf der nächsten Seite ist die Schrift aber wieder lesbar.


  Leider scheinen die seltenen Kräuter, die wohl Licht abgeben und wenige Zentimeter über dem Boden schweben, nicht für unsere Augen gemacht zu sein, denn sie verschwinden, wenn man sich ihnen nähert. Man braucht also eine Katze, um in dem Garten diese großen, glanzvollen Zauberkräuter ausfindig zu machen. Und die Transformation kann beginnen …


  Die Namen einiger Kräuter auf der Rezeptur sind ausgekratzt. Doch befindet sich auf Seite 729 eine Zauberrolle, ein kleiner Papierstreifen zum Herausnehmen, auf dem Zeichen und Sprüche zum Heraufbeschwören von diversen Geistern verzeichnet sind.


  So werden die Zeichen abgemalt und an jenen Orten am Körper zusammen mit der Kräutersalbei angebracht, an denen man besondere Veränderung wünscht.


  Die Verwandlung geht ganz rasch von statten; wenn man in das ruhige Wasser sieht, erkennt man sehr wohl, was da geschieht: die Moleküle beißen an, schütteln sich, und beißen wieder, aber anders … Und Minute um Minute zieht und wirft und wird aus dem Vampir das neue Wesen: der Perserfant!


  Wieder verschmiert die Schrift. Ich schüttle mich und bin doch überrascht, als ich das Zauberwesen in meiner Phantasie vor mir sehe: ein halsloser, mit vielen Speckringen umwickelter Perserfant von großem Gezücht, mit eingedrückter knotiger Schnauze und hochroten Flecken in den großen Fischaugen. Die Stirn verläuft in einer Gerade zum gehörnten Rücken, und das Tier bewegt sich schwerfällig zum bauschigen Schwanz, wobei seine Hinterbeine alles andere als hässlich sind. Von den grässlichen, borstigen Tatzen ragen nämlich biegsame, wohlgeformte Beine mit prallen Schenkeln empor. Plötzlich wächst das Wesen, die bluttriefenden Lippen werden voller, die völlig entblößten Eckzähne spitzer, und das geweitete geblähte Hinterteil runder. Dann wird daraus ein zweibeiniger Elefant, der end- und zeitlos lächelt, und ich beschließe, lieber nicht weiter zu phantasieren.


  Ich durchsuche noch etliche weitere alte Bücher und Pergamentrollen und praktiziere beim Schmökern noch einige Zaubersprüche. Räume die Bücher wieder ein und hole neue. Meine Augen brennen von dem spärlichen Licht und mir kommt es vor, als sei ich schon Stunden hier unten. Ich will ja nicht behaupten, dass ich große Sehnsucht nach der Sonne hätte, aber etwas frische Luft und ein Besuch auf dem römischen Flohmarkt, wo ich nach alten Schallplatten stöbern könnte, würden jetzt Wunder wirken. Auch ein Schluck Panthermilch.


  Nach weiteren sechs ergebnislos durchsuchten Büchern gebe ich auf. Ich stehe schwankend auf und bringe alle Folianten wieder zu ihrem Platz. Dann gehe ich zum Ausgang, um dem Bibliothekar zu melden, dass ich gehen werde. Mir graut schon vor der Heimfahrt in der engen Pipeline.


  Plötzlich und wie aus dem Erdboden geschossen, steht der kindliche Bibliothekar wieder vor mir.


  „Eine kurze Frage hätte ich da noch“, sage ich ihm.


  „Und die wäre?“, grummelt er nun wieder eher unfreundlich.


  „Woher haben Sie die Bücher?“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich meine, wie kommt so eine große, bedeutende Sammlung zusammen?“


  Ich versuche freundlich zu bleiben.


  „Naja, von hier, von da. Was weiß denn ich? Und was geht Sie das überhaupt an?“, raunzt er zurück.


  „Wenn ich ein Exlibris in einem Buch finde, ist es dann gestohlen?“


  „Waaas?“, kreischt er und schleudert den Lappen, den er in der Hand hält, gezielt in mein Gesicht. „Sie unterstellen uns, Bücher zu stehlen? Bestimmt nicht. Wir bekommen oft Schenkungen. Ganze Bibliotheken. Vermächtnisse, verstehen Sie?“ Er ist nervös, sucht nach weiteren Gegenständen, die er nach mir werfen könnte.


  „Und wenn die Person noch lebt? Schießen Sie los!“, stochere ich munter weiter.


  „Was soll das? Wovon genau sprechen Sie?“


  „Die Bücher der Prinzessin Caroline Wery di Limoni! War sie hier und hat Ihnen Bücher gebracht?“


  „Nein.“ Stille.


  „Oder in letzter Zeit nach einem Buch gefragt?“


  „Keine Ahnung, ich bin nicht immer hier!“


  „Das können Sie mir nicht erzählen. Dass jemand Bücher bringt oder ausleiht und Sie nichts davon wissen. Dafür lege ich meine Hand in die Sonne, dass Sie über jede auch noch so kleine Aktion und Bewegung in dieser Bibliothek Bescheid wissen.“


  Schmeicheln scheint also doch zu wirken, denn er schaut plötzlich ganz gerührt drein und lächelt wie ein süßer Bengel.


  „Na gut, weil Sie’s sind. Es hat sich jemand für das Buch der Prinzessin interessiert. Hab mich gerade eben auch schon gewundert, dass Sie genau dieses Buch auch so spannend fanden.“


  Ich wundere mich allerdings auch, wie er durch die dicken Gemäuer sehen konnte, welche Bücher ich mir anschaute, aber inzwischen traue ich dem kleinen Kerl alles zu.


  „Und wer hat hier rumgeschnüffelt?“, frage ich weiter.


  „Na ja, kann mich nicht mehr so genau erinnern, ist schon ne Weile her.“


  „Ach komm, mein guter Junge, bei deinem exzellenten Gedächtnis! Du weißt bestimmt noch alles bis ins kleinste Detail, oder?“


  „Nils van de Mas.“


  „Wer?“


  „Nils van de Mas.“


  Das verschlägt mir die Sprache. Endlich eine konkrete Spur. Nils war also auch hier und hinter etwas her.


  „Und?“, fragt er mich argwöhnisch. „Haben Sie etwa Eselsohren gemacht?“


  „Nein, wo denken Sie hin?“


  Ich kann nichts dagegen tun, dass ich rot werde.


  „Nein, äh“, zweifelt er an meiner Aufrichtigkeit. „Und alles wieder verräumt?“


  „Ja, natürlich!“


  „Sie haben was?“ Sein Grinsen fällt ihm plötzlich aus dem Gesicht. „Sie haben die Bücher selbst einsortiert? Sind Sie denn wahnsinnig? Sie wissen ja gar nicht, wo sie hin gehören! Und Sie hab ich reingelassen, und Ihnen auch noch geholfen. Nicht zu fassen ist das. Bestimmt hat der Unhold doch Eselsohren rein gemacht. So etwas macht mich wütend. Wüüütend …“


  Unter nicht enden wollendem Gezeter und Gefluche geht er in den Nebenraum, wo ich gearbeitet habe. Ich jedoch ergreife die Gelegenheit und mache mich unter den verwunderten Blicken des Assistenten, von dem ich mich nur allzu flüchtig verabschiede, aus dem Staub. Selbst als ich durch die Gänge zum Bahnhof laufe, höre ich noch Gepolter und Geschrei aus der Bibliothek. Doch mit jedem Schritt, den ich mich entferne, wird mir etwas wohler.


  Am Bahnhof gebe ich meinen Weltweitcode in den Sülfomaten, drücke die Panthermilchtaste, drehe am schweren Rad und ziehe eine Flasche heraus. Während ich sie leere, warte ich auf die nächste Pipeline-Rakete nach Hause. Dank der Panthermilch wird die Heimfahrt gar nicht mal so unangenehm. Nur meine Gedanken überschlagen sich.


  Nils wurde nicht ermordet, und er muss in der Bibliothek gewesen sein, vor oder nach dem Selbstmord. Der Bibliothekar kannte seinen Namen, ich zumindest habe ihn nicht erwähnt. Offensichtlich will er, dass niemand weiß, dass Nils hier war und nach etwas gesucht hat. Ob Nils das Eselsohr gemacht hat? Und ob der Bibliothekar es entdeckt hat? Mich schaudert beim Gedanken daran.


  Eine seltsame Spur, ganz anders, als ich erwartet habe. Vielleicht hat Nils einen Weg gefunden, uns zu verlassen? Durch den Spiegel. Oder sich zu transformieren? Und ich habe nur ein unvollständiges Rezept gefunden, dazu eine Zauberrolle und Schiss vor einem Kind. Ich transformiere mich offenbar auch.


  Zuhause angekommen, dusche ich erst einmal und schwinge mich dann um Mitternacht in die Gondel, die ich aber auf halber Fahrt verlasse, um mich mit einem großen Sprung auf eine zwanzig Meter hohen Werbeschrift, die ihren Fluch eindrücklich flimmernd in das Bombenloch projiziert, abzusetzen. Ich springe hinüber auf das I, dann auf den F-Querbalken und rutsche an der Flanke des A herunter. Da die Oberstadt für den Wind ein natürliches Hindernis ist, muss ich hier im Krater keine Windböen fürchten, die meine wenig arrangierten Haarsträhnen durcheinander bringen könnten. Staubpartikel und Aschewolken wirbeln auf den Straßen, und als ich auf das harte Pflaster der Neustadt trete, stehe ich inmitten von Schrott und weißem Staub.


  Von hier gehe ich den spärlich bepflanzten, wüstenartigen Kraterhang entlang − der Weg steigt allmählich an − in eine Gegend, wo es noch Picknick-Plätze, Bade-Ecken und ein altes Kloster gibt, dessen geheimnisvollen, mysteriösen Kräutergarten ich jetzt ansteuere.


  Geheimnisvoll, ja, aber vielleicht auch sehr irritierend. Außer Dorngestrüpp und kaputten, zerfallenen Mauern kann ich zunächst nichts sehen. Der verlassene Klostergarten liegt in voller Dunkelheit und Stille, ich rieche nicht mal Pfefferminz oder Rosmarin. Nur ein Kraut erkenne ich im Dickicht wieder, den großen Wermut. Absinth könnte vielleicht noch ein Getränk für mich sein. Mit der richtigen Mischung und dem richtigen Alkoholanteil würde das einen guten Drink ergeben für Hybriden mit einer eigenständigen, unabhängigen und eigenwilligen Art.


  Langsam zieht mich etwas in diesem Kräutergarten in den Bann. Ich, Nils und die Prinzessin, wir alle haben in Rom einen Blick in dieses eine Kräuterbuch geworfen.


  Ich nehme das Notizheft hervor, um die Fragen und Erkenntnisse der letzten Stunden festzuhalten.


  
    	Bei Nils muss eine Transformation stattgefunden haben


    	Für eine Transformation braucht es ein Hilfsmittel: Gas, Kräuter, eine Flüssigkeit? Ich tippe auf Kräuter


    	Welche Rolle spielt die Prinzessin?


    	Was hat Nils in Rom über die Transformation rausgefunden?


    	

  


  Ein schwacher Reflex zuckt auf einmal vor meinen Augen. Ist es der Schimmer, der besagte Lichtstreif, das vielgerühmte Strahlen? Merkwürdig. Zugegeben, bei Vollmond wirkt der Garten noch geheimnisvoller, es geht hier mehr vor, als ich gedacht hätte.


  Ich sehe zehn Katzen im Kreis sitzen, sie schauen sich an. Vielleicht geht es um die Kontrolle eines Reviers, oder es geht um Paarung. Auf alle Fälle eine geheimnisvolle Zusammenkunft bei Vollmond, die sich kurz darauf ebenso mysteriös wieder auflöst. Im Moment sehe ich aber nichts anderes leuchten als die Katzen. Und dieser Lichtschleier, der das Fell der Katzen wie ein Vorhang aus Silberperlen überzieht, ist magisch genug. Diese Entdeckung behalte ich für mich, nicht dass sie noch zum lukrativen Geschäft für Katzenzüchter wird. Dann und wann bekommen die Katzen einen irren Blick, rasen mit seltsam gekrümmtem Rücken davon und einen Baumstamm hinauf.


  Nach einer halben Stunde des Harrens, des nachtaktiven Schleichens und lichtscheuen Nachtwandelns hat sich nichts weiter getan. Kein Zauberkraut gefunden. Verdammt! Ich kann wirklich nichts mehr sehen. Dabei will ich herausfinden, wie Nils sich transformiert hat. Oder verschwunden ist. Besser, ich unternehme keine Selbstversuche in meinem Zustand! Wenn ich jetzt eines nicht gebrauchen kann, dann einen Zusammenbruch, einen Schwächeanfall. Ich versuche gegen die Müdigkeit anzukämpfen, gegen das Verwesen und die Angst, als Staub vom Wind weggefegt zu werden. Der fiese Schmerz um den Reißzahn findet in diesem Augenblick einen kleinen, aber hinterhältigen Platz in meinem Hirn, schleicht sich ein und ich bin wieder wach. Ich muss wohl gelegentlich noch einmal zur Zahntherapie.


  9. KAPITEL


  Mein Leben muss weitergehen. Am Morgen eile ich ins Gallery. Vor dem Haus quietschen die Bremsen, kreischt ein Stickflycar. Türen werden aufgerissen und zugeknallt, die Treppe erstürmt. Der Chef kommt. Ich. Ziemlich sportlich heute, der Chef.


  Sekunden später läutet es Sturm in allen Büros, Studios und Kellern der Agentur Gallery. Ich rufe nach Irene aus der Schneiderei und erfahre, dass sie seit zwei Tagen verschwunden ist.


  Die Schneiderin Irene kann als geübte Vampirfledermaus mehr als 350 000 Flugstunden aufweisen. Sie ist sozusagen Luftfahrtexpertin. Und unsterblich. Ihr plötzliches Verschwinden beschäftigt mich. Verdammte Scheiße, es scheint, wir stürzen alle ab … immer mehr von uns verschwinden wie durch ein Wunder. Sogar Vampire, hinterlassen aber keine Leichen. Warum?


  Die Panik und Angst ist bei den Hybriden, wie man an meinem Beispiel sieht, spürbarer als bei den Vampiren. Unsere Gattung droht auszusterben. Das darf nicht wahr sein. All das, was in den letzten Tagen passiert ist, legt den Schluss nahe, dass die Vampire bis zum heutigen Tag nicht wirklich verstanden haben, welche Gefahr ihnen droht. Sollten sie verschwinden, weil die Menschen sie nicht neben sich dulden? Denn da ist dieser Geruch, der mir seit Kurzem in die Nase steigt. Erst mal der Weihrauch, mit dem sich ein zweiter vermischt, nämlich Knoblauch! Knoblauch und Weihrauch, der Duft der Vampirjäger!


  Um mich abzulenken, knipse ich alle verfügbaren Scheinwerfer an, bin endlich auch geistig bei der Anprobe, mache mich auf die Suche nach Kleidungsstücken, die ich dann in einigermaßen richtiger Reihenfolge von einem Model präsentieren lasse.


  Sie legt Armband und Kette ab. „Vielleicht besser?“


  „Viel besser“, stimme ich ihr zu, „ich kann dir sagen, was ich von deinem Look halte und was zu deinem Aussehen passt …“


  „Was denn? Was fehlt?“


  „Hauchdünne Strümpfe … Nichts weiter. Du kannst gehen, du hast es geschafft, du darfst in Paris laufen.“


  Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln.


  Bald darauf wird unser Geplauder durch den Anblick von Michel Farmers Glatze beendet. Er hat sich nicht mal die Zeit genommen sein Toupet richtig anzuziehen. Aber zum Teufel mit korrektem Auftreten, Selbstbeherrschung, Etikette. Die Models streifen umher, ich habe schon Katzen gesehen, die weniger nervös waren. Michel bemerkt endlich sein schiefes Toupet und setzt es ordentlich auf.


  „Ich, ja groß …“


  „Ich muss zuerst Luft holen.“


  „…artig. Wo sind die … die In-Ear-Clip-Dinger?“


  „Hier.“


  Sie folgen mir ins Büro, die Sense Michel und ein dünnes Kerlchen mit entsprechendem Kinnbärtchen. Ein Experte, wie er mir kurz darauf vorgestellt wird.


  „Vielleicht finden Sie das Kraut.“


  Ohne von den Bewerbungsmappen, die stapelweise auf meinem Schreibtisch liegen, Notiz zu nehmen, fange ich sofort an, die Kräuterproben, die mir der Kräuterexperte besorgt hat, hin und her zu drehen, zu drücken und daran zu riechen.


  „Das sind sie“, stoße ich kurzatmig aufs Geratewohl hervor, „ja, das sind sie.“


  Jetzt erst bemerke ich Klein Paul-Ullrich.


  „Oh … Guten Morgen, Klein. Wieder einmal aus den Katakomben auferstanden?“


  Sofort beuge ich mich über die Design-Entwürfe, dabei denke ich die ganze Zeit an Rom und den Zwerg.


  „Hoffentlich ist das die echte Mischung … und nicht die Falsche …“


  „Riecht ziemlich giftig, würde ich sagen!“, meint Klein Paul-Ullrich.


  „Egal! Michel, hol mal ein Glas Wasser.“


  Die Prinzessin, stocksteif und frostig wie tiefgekühltes Rindfleisch, fasst den Stoff von Hassinas Kleid an.


  „Die Seide ist nicht echt“, sagt sie bestimmt.


  Ich schicke alle außer Michel und Klein Paul-Ullrich aus meinem Büro und brösle etwas von dem Kraut, von dem ich das Gefühl habe, dass ich es im Buch der Prinzessin beschrieben gesehen habe, in das Wasser.


  „Versuch mal!“ Ich halte Michel das Glas hin. Er zögert.


  „Warum ich, zum Geier?“


  „Weil du nun mal mein Freund bist. Und jetzt runter mit dem Zeug!“


  Michel nimmt ein Schlückchen von der inzwischen leicht bräunlichen Flüssigkeit und fast sofort zeigt sich mitten auf seiner Stirn eine Art Pustel.


  „Hör sofort auf zu trinken!“ Ich schlage ihm das Glas aus der Hand und beachte nicht, dass es auf dem Boden zerschellt. Der Putztrupp dringt ein und schrubbt den Boden, bis er wieder glänzt. Ich starre auf Michels Stirn. Die Pustel wächst zu einem veritablen Pickel heran und wird ganz rot und glänzend.


  Dann malträtiere ich das Toupet von Michel, das sich immer hin und her schiebt. Ich nehme es ihm ab, richte es, doch er reißt es mir wieder aus der Hand und setzt es sich selbst wieder auf. Diesmal verkehrt herum.


  „Spürst Du was?“, frage ich Michel.


  „Nein, was ist denn?“, fragt er zurück. „Siehst du etwas?“


  „Nein, äh, gar nichts. Nicht die Bohne.“ Gleichzeitig wächst der Pickel immer weiter. Als er die Größe einer dicken Kirsche hat, hört es auf.


  „Na Gott sei Dank!“, entfährt es Klein.


  „Mann, sagt doch endlich, was los ist! Ich geh jetzt aufs Klo!“, schreit Michel inzwischen fast hysterisch.


  „Nein, warte, es geht weiter!“, schreie ich zurück und halte ihn fest. Die Mitte des Pickels bricht auf und eine Flüssigkeit tritt aus. Dann folgt ein Stachel. Ein dicker Stachel. So etwas wie ein kleines Horn.


  „Ein Hörnchen! Wie süß“, ruft Klein aus.


  „Ein was?“ Die Sense fasst an die Stelle und wird kreideweiß.


  „Aha, in die Hose gegangen. Das scheint nicht das Richtige gewesen zu sein. Alle wieder rein und an die Arbeit!“, rufe ich aus. Sofort herrscht wieder ein Tohuwabohu.


  „Und ich? Geht’s noch? Was ist mit mir?“ Die Sense ist empört.


  „Ach, keine Panik, das wächst sich bestimmt wieder aus. Ihr bringt mich noch um“, jammere ich.


  „Kilian ist völlig kaputt“, sagt Klein.


  Die Prinzessin tröstet ihre Models. „Wisst ihr, wie er sich inspirieren lässt?“


  „Panthermilch, ersäuft sich in Panthermilch, den ganzen Tag.“


  „Nein! Er lässt die anderen saufen. Mit einer ansteckenden Leidenschaft. Lässt sie dann herumtanzen und versucht, das Ganze auf den Laufsteg zu bringen und damit großes Geld zu verdienen. Ein Weltenschöpfer, einer, der die Fäden zieht. Er spart nicht an Tricks, um uns zu verzaubern.“


  „Aber im Moment scheint er etwas neben der Spur zu sein“, meint Berline.


  „Die Mode, die erst noch unscheinbar anmutet, soll aus seiner Schneiderei als großartige unverwechselbare Arbeit hervorgehen. Er hat seinen eigenen Style und macht die Mode für den perfekten Kokon, aus dem sich eines Tages die schönsten Geister, elegant und geheimnisvoll wie ihr– wie all die Engel hier– entpuppen können“, sagt die Prinzessin.


  Dann bitte ich mein neuestes Model Vittoria, den Zeigefinger ans Kinn zu halten und wie ein adliger Pinup-Schatz aus den Sechzigern zu posieren. Sie ersetzt Flori, die immer noch nicht wieder aufgetaucht ist.


  Mit einer sehr feierlichen, eleganten Verbeugung lehnt sich Vittoria vornüber und zieht dabei verstohlene Blicke der Umstehenden auf ihren Busen, der in ihrem Ausschnitt wogt.


  „Ich bin davon überzeugt, dass wir mit dir ein tolles Model gefunden haben. Ein Supermodel. So Leute, wie wär’s mit einem derben Stück Rindfleisch oder einer riesigen Lammkeule?“, frage ich hungrig geworden in die Runde.


  „Danke!“, erwidert Vittoria. „Ich verzichte auf energiereiche Fleischkost und achte darauf, dass ich viel trinke!“ Unbefangen räkelt sie sich.


  „Warum?“, fragt Michel.


  „Weil Blut eine stürmische Bewegung bei mir auslöst, die Schleusen der Freiheit öffnet und die gefährliche Aufwallung zum Teufel begünstigt.“


  Sie streckt ihre Zunge raus und schaut in die Kamera.


  „Toll sieht das aus. Behalte das bei, genial ist das, sieht umwerfend aus!“, lobe ich sie.


  „Ich finde, das sieht gar nicht gut aus“, sagt Michel trotzig. Mit einem Taschentuch verdeckt er sein Hörnchen.


  Aber dieses Mädchen macht ihre Sache gut. Sie ist mittelgroß und mittelschlank, ihr Gesicht ist schön lebendig, die traurigen Augen sind aber voller Glanz, sie sieht aus wie ein Engel. Zugegeben, von Zeit zu Zeit kann es auch bei einem Vampir-Engel vorkommen, dass die Haut grau, fleckig und möglicherweise durch einen Wurm von innen her zerfressen wird.


  Wie auch immer, Vittoria erinnert mich immer noch an den Glanz, den sie 1962 bei den Modeschauen von Villeneuf in Paris verbreitete.


  In der Pause rufe ich mir die Rezepte der Nornenbücher ins Gedächtnis zurück.


  Vittoria geht raus. Die Prinzessin kommt rein. Ich habe die Augen geschlossen. Warte. Ich nicke, ihr Duft kriecht vom Nacken her kommend durch die Nüstern in den ganzen Körper.


  „Der Fotograf will dich sprechen. Darf ich ihn rein lassen, Kilian?“, fragt sie.


  „Meinetwegen, aber beeil dich.“ Wir lassen den Fotografen herein.


  „Henry ist gestorben“, erzählt er.


  „Was?“


  „Er ist zumindest verschwunden. Nicht mehr auffindbar. Weder in der WG noch im Studio. Jetzt sind es schon vier!“


  „Komm, setz dich einen Augenblick. Ich mache dir eine schöne Tasse Tee“, versuche ich zu trösten. Und zur Prinzessin rufe ich: „Mach doch mal eine Tasse starken Tee!“


  „Er war mein Freund.“


  „Es wird sich alles aufklären. Wir werden herausfinden, was da vor sich geht. Und Flori, Henry und Irene werden wir auch finden. Ich werde mit Michel sprechen, und du gehst jetzt erst mal nach Hause!“


  Ich schicke ihn ohne Tee wieder weg und die Prinzessin ärgert sich, weil sie für nichts und wieder nichts Tee gemacht hat.


  Ich stehe auf und stecke meinen Krempel ein. Ich bin sicherer auf den Beinen, als ich dachte. Und ich habe Hunger. Ein gutes Zeichen. Oder auch nicht.


  Die ganze Welt liegt in silbernem Nass da, als ich mich auf den Friedhof schleiche. Die Luft ist kühl. Von Zeit zu Zeit streicht eine zerrissene Wolke über den Vollmond und verbirgt ihn. Eine Windböe streift meinen Nacken und Regen läuft daran hinunter, ich stelle den Kragen auf. Meine Neugierde hat mich hierher geführt.


  Der Katze, die plötzlich neben mir auftaucht und mit mir geht, scheint dieses nächtliche Wandern wohl auch zu gefallen. Nachdem wir eine Weile spaziert sind, stehen wir endlich vor dem Hügel von Nils’ Grab. Als erstes prüfe ich mit Hilfe der Katze, ob das Grab verflucht ist, und siehe da, die Katze weigert sich, es zu betreten. Doch kurz darauf überlegt es sich die Katze anders und setzt sich gemütlich obendrauf.


  Ich bin erleichtert, dann ducke ich mich schnell.


  Ein Leuchten, wie das einer Lampe, aber weniger lebhaft, kommt von einem Querweg. Ich erkenne Pepe Finkelnburg an seinem Gang. Er jagt wohl Tiere für sein Kabinett, die Schaufel im Anschlag. Ich höre, wie er mit den Totengräbern streitet, die ihn wegen Wilderei verprügeln und verjagen wollen.


  Ich bin zwar kein Arzt, weder Gerichtsmediziner noch Hellseher. Aber wenn ich einen Blick auf Nils Leiche werfen könnte, vielleicht könnte ich eine Verletzungen entdecken, die der Polizei nichts sagen. Falls es welche gibt. Alles, was ich mit Bestimmtheit sagen kann, ist, dass Pepe Finkelnburg hier herumschleicht und wohl nach besonderen Tieren sucht. Es begleiten ihn drei Werwölfe, das sehe ich erst jetzt.


  Bevor ich anfange zu schaufeln, ziehe ich meinen Mantel aus. Er ist zu schwer, weil ich diverses Werkzeug in seine Taschen gesteckt habe. Ich fühle mich schon viel besser. Aber nicht lange. Ich hole die Schaufel hervor und fange schon beim ersten Spatenstich mordsmäßig an zu schwitzen. Kein Wunder, bei meiner ungesunden Ernährung. Als ich wie eine Maschine zu schaufeln beginne, strengt es mich noch mehr an und bald habe ich einen schweren Arm und mein Kopf wird auch schwerer. Natürlich, ich könnte mir bei den Totengräbern einen Espresso holen, der mich auf die Beine bringt. Oder auf Frischblut umsteigen. Ich habe Durst. Wenn das so weitergeht, brauche ich bald eine Tankstelle.


  Als das Loch eineinhalb Meter tief ist, leite ich eine Sonde, die ich von unserem Fotografen erhalten habe, in das Grab hinein, dabei stoße ich auf Knochenreste in der Friedhofserde, die in das Loch geschüttet wurde und viel zu alt und zu porös sind, um mit Nilsʼ Überresten zu tun zu haben. Ich stoße die Sonde weiter und die Anomalie darunter entpuppt sich als gemauertes Gewölbe, das offenbar mit großem Aufwand in die Gruft eingearbeitet wurde, um den Zugang zu versperren.


  Der Sarg wurde offenbar eingemauert.


  Jemand will wohl nicht, dass man ihn findet. Doch ich will zu ihm durchkommen. Ich fahre fort zu schaufeln und versuche den Beton freizulegen und ihn dann zu durchbrechen. Ich schwitze wie ein Affe und werde zusätzlich vom Regen durchnässt. Mein Hemd ist bald durch und durch nass. Ich ziehe mich aus.


  Und endlich bricht das Gemäuer.


  Als ich auf den Sarg stoße, überwinde ich meinen Ekel und beginne, den Deckel mit der Brechstange zu öffnen, die ich ebenfalls in meinem Mantel versteckt hatte. Meine Hände zittern nicht nur der Anstrengung wegen. Noch einmal drücke ich ganz fest und– klack– kann ich einen Blick hinein werfen.


  Der Sarg ist leer.


  Nur ein Katzenbaby schlüpft heraus, das sogleich davonrennt.


  Noch bevor ich die Neustadt mit der Gondel erreiche, hat die Polizei mich eingeholt. Schon seit ich die Gruft verlassen habe, sind sie mir auf den Fersen. Unten wartet ein Wagen, der mich zum Verhör bringt. Auf der Fahrt kann ich in aller Ruhe meine schimmernde Line im Rückspiegel betrachten, die mich einigermaßen verwundert, aber von der Line eines Vampirs immer noch meilenweit entfernt ist. Nichts in dem ganzen Durcheinander meiner Metamorphose scheint mir eindeutig, offen und nachvollziehbar zu sein.


  Dabei war dieser Biss so eindeutig, Nils drückte meinen Hals und die Arme bis zum Tod. Und ich fiel. Den Tag vergesse ich nie.


  Und jetzt setzt ein Kratzen und Kitzeln ein und etwas Komisches nimmt Kurs in Richtung Kopf und Herz. Auch wenn ich hoffen wollte, Vampir zu werden … ich bin defekt und das ändert sich nicht.


  Auf dem Polizeiposten angekommen und mit einer Decke eingedeckt, lässt die Glotz mich erst mal in einem kleinen Nebenzimmer schmoren. Es ist schmerzhaft, verkannt zu werden. Dann nimmt sie sich ihr Opfer in ihrem hell erleuchteten Büro vor.


  „Lassen Sie mich in Ruhe“, tobe ich. „Der Fall Nils ist abgeschlossen!“


  „Was hatten Sie auf dem Friedhof zu suchen, Herr Kreydenweiss?“, fragt mich Hauptkommissarin Glotz mit aufgerichteten Schnauzhärchen im Verhörraum.


  „Meine Meinung über Nilsʼ Tod hat sich nicht geändert, denken Sie, was Sie wollen. Ich meine nach wie vor, dass es sich schlicht und einfach um Zauberei handelt. Zufrieden?“, entgegne ich.


  „Nur zu, Kilian. Aber kommen Sie wieder auf den Boden. Jetzt erzählen Sie mir doch mal, was Sie auf dem Friedhof zu suchen hatten. Und hier, Ihren Mantel haben wir aufgesammelt; die Spurensuche ist jetzt fertig damit. Aber fangen Sie bitte nicht mitten in unserem Gespräch mit einer Modeschau an, um Zeit zu gewinnen.“


  „Vielen Dank für Ihr Vertrauen und Ihren Sarkasmus.“


  „So sind wir nun mal. Wir mögen es manchmal auch nett.“


  „Wie schön.“


  „Ja, schön mögen wir es auch.“


  Ich lege die Steppdecke, die sie mir gegeben haben, um mich zu wärmen, weg und ziehe mir den Mantel über.


  „Also, was haben Sie auf dem Friedhof gesucht?“


  „Ich führe eine wichtige Ermittlung durch, und dazu muss ich mich schon etwas bewegen. Und um mich herum hat sich so einiges bewegt.“


  „Auf dem Friedhof?“


  „Ja.“


  „Ist ja schön und gut, aber Sie stören unsere Ermittlungen. Was hat sich denn bewegt?“


  „Finkelnburg zum Beispiel, kaum sehe ich ihn, da kommt ein junger Kerl und haut ihm was in die Fresse … und ein Hund, der auf eine Katze Jagd gemacht hat, und dann ein Feuer, das im Friedhofsschuppen entfacht worden ist, wegen einer Espressogeschichte.“


  „Wie hieß der Erpresser-Kerl? Hat Finkelnburg das Feuer entfacht?“


  „Wenn, dann war’s der Espresso-Kerl, der sich nur ein Kaffee gönnen wollte und dabei Feuer fing. Ich kenne seinen Namen nicht.“


  „Könnte die Erpressungsgeschichte etwas mit Nilsʼ Tod zu tun haben?“, fragt sie weiter.


  „Was?“


  „Ja, die Katze schließen wir ja mal aus.“


  „Wegen dem Insektenkabinett?“


  „Hä?“


  „Weiter.“


  „Sie und Nils wären auch ein schönes Paar“, redet Kannicht dazwischen.


  „Und da war noch eine Leiche auf dem Friedhof“, sage ich.


  „Richtig tot?“


  „Jawohl, und nicht nur eine.“


  „Na, so was! Die Welt ist klein und der Friedhof ein Dorf.“


  „Ist ja logisch, ist ein Friedhof, da wimmelt es von Leichen“, sagt Kannicht der Schlaumeier.


  „Bitte, bitte! Ziehen Sie sich jetzt mal fertig an.“


  Offensichtlich bringt Kannicht das Gespräch so langsam auf die Palme. „Kreydenweiss, jetzt ist es mehr denn je angebracht, damit rauszurücken. Sie haben was zu verbergen.“


  „Dr. Finkelnburg suchte hier nur nach schönen Exemplaren für sein Tierkabinett. Ihr könnt ihn ja gelegentlich büßen. Wonach genau, weiß ich auch nicht.“


  Kannichts wütende Stimme vertreibt alle Milben aus der Steppdecke.


  „Der Teufel soll Sie holen …“


  „Wir sind bei unseren Ermittlungen auf dem Friedhof auf die interessante Tatsache gestoßen, dass Sie sich nach einer Englischen Rose umsahen. Stimmt das?“


  „Englische Rosen? Was soll das?“


  „Eine englische Rose, verräterische Schnittmuster, ein Abschiedsbrief, von dem wir nichts erfahren. Und dann haben Sie Madrid und Rom besucht, obwohl es Ihnen untersagt ist, die Stadt zu verlassen. Haben wir Ihnen nach den wiederholten Ermahnungen nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie uns interessante Funde mitteilen müssen? Ansonsten müssen wir Sie als höchst verdächtig einstufen.“


  „Tut mir schrecklich leid.“ Ich bin nicht wirklich geknickt.


  „Kreydenweiss. Übrigens, der Geruch an Ihren Kleidern, den ich immer noch in der Nase habe, stammt von etwas anderem als herkömmliches Parfüm. Hanf, Lavendel, vermischt mit Moschusparfum und Artemisia arborescens. Seltsam. Gedulden wir uns noch ein paar Tage. Haben Sie sich nicht gestellt, sagen wir bis Montag, dann komme ich Sie persönlich holen.“


  Sie steht auf.


  „Entschuldigen Sie mich, muss mal schnell aufs Örtchen für kleine Mädchen. Kannicht, Sie müssen demnächst die WG unter die Lupe nehmen, mir scheint etwas mit den Katzen nicht geheuer“, sagt sie ihm im Vorbeigehen.


  Sie geht raus. Ich warte, die Augen geschlossen.


  Ein Schmerz, vom Nacken her kommend, fährt mir durch den ganzen Körper.


  Dank Hassina stehe ich kurz darauf wieder vor dem Kommissariat. Sie hat mich vor der angedrohten Verhaftung gerettet. Jetzt ducke ich mich im Stadtpark hinter dem Schrottplatz zu ihr hinunter in ein herrliches Laubversteck. Sie sitzt im Schneidersitz unter einem großen Busch, der mit seinen Blättern viel Dunkelheit verteilt.


  „Hi.“


  „Kilian.“ Neben ihr raschelt eine Maus und es krabbeln ein paar kleine Käfer.


  „Warum hast du der Glotz gesagt, dass ich während der Zeit der Fashion Week bei dir war und nicht in Madrid?“, frage ich sie.


  „Naja, ich dachte, es würde dich vielleicht entlasten.“


  „Ja schon, aber Hassina, es ist gefährlich. Am Ende machst du dich noch verdächtig. Und Falschaussagen sind strafbar!“


  „Ich kann es selbst nicht so richtig verstehen.“ Sie schaut mich zerknirscht an.


  „Na ja, auf jeden Fall danke! Was würde ich tun, wenn ich dich nicht hätte, um mir zu helfen!?“


  „Dann hättest du eine andere?!“


  Mir ist plötzlich, als müsste ich sie jetzt in unserem Laubversteck ganz fest an mich ziehen. Sie wollte ja zuerst hier, im malerischen Teil der Ruinenstadt, ihren Durst löschen, und das will ich verständlicherweise auch. Aber zuerst richten wir unser Picknick ein, öffnen die teure Weinflasche, und trinken dann mit der goldenen Kelle, die uns die Gläser ersetzt, den feinen Bordeaux-Tropfen Chasse-Spleen. Vorsichtig schöpfe ich ihr ein wenig davon in den Mund. Sie beugt sich vor und schnappt mit der Zunge nach dem Tropfen, der gerade von der Kelle herabfallen will. Wir lachen und trinken in großen Schlucken den Wein aus, wobei uns das meiste davon übers Kinn läuft. Wie benommen verfolge ich, wie ein Tropfen seine Bahn von Hassinas Mund über ihren Hals bis in ihren Ausschnitt nimmt– und kann der Versuchung nicht widerstehen, sie zu küssen. Fest presse ich meine Lippen auf die ihren, schmecke den Wein auf eine andere, noch köstlichere Weise, bevor ich mich zu ihren Schultern beuge und ihre Haut mit kleinen Küssen bedecke. Erregt bemerke ich, dass sich ihre steifen Brustwarzen unter ihrer Bluse abzeichnen und mich überkommt der sehnsüchtige Wunsch, sie zwischen die Lippen zu nehmen und die letzten Tropfen von ihrem Busen zu saugen. Langsam knöpfe ich ihre Bluse auf, als Hassina sich mir schon stöhnend entgegen wölbt und ich meine Zunge über ihren Hals gleiten lasse.


  Plötzlich lacht sie, weil es sie kitzelt.


  „Wir haben immer so viel Spaß zusammen“, sagt sie und macht sich wieder zurecht. „Jetzt bist du hoffentlich in der Stimmung, um einen richtigen Menschen zu beißen.“


  „Sollte ich?“


  „Ja, jetzt mach schon! Alle reden darüber, dass du noch nie …“


  „Schon gut.“


  Ich gehe auf ihren Vorschlag ein, aber nur unter der Voraussetzung, dass ich das alleine durchziehe und verabschiede mich.


  Als ich mich noch einmal umdrehe, krümelt sich Hassina in ihrem Laubversteck zu einem kleinen süßen Tierchen, lächelt aus ihrem Mäusegesicht und spannt die Flügelchen. Kurz sehe ich noch, wie sie durch den Lichtschein der Parklaterne fliegt, bevor sie im Dunkeln verschwindet.


  Es fällt mir schwer, ein Opfer auszusuchen. Sie sind mir zu ähnlich, zu menschlich. Aber heute Nacht muss es sein, ich hab’s versprochen. Ich hab zu viel erlebt, um schlafen zu können, ohne etwas getrunken zu haben. Dann höre ich Schritte. Ich versuche meine Gehörgänge zu fokussieren, um zu erkennen, wer oder was da kommt, aber das Rauschen meines eigenen, hungrigen Blutes verhindert es. Also muss ich mich etwas aufrichten und meine Augen den Dienst tun lassen, den meine Ohren verweigern.


  Es ist ein junger Kerl, Baggy Pants, Hoodie, Kopfhörer auf den Ohren. Er hört noch weniger als ich. Das ist gut. Ich lasse ihn kommen, warte, meine Knie fangen an zu zittern, meine Zähne zucken. Kurz, nachdem er an mir vorbei ist, springe ich los.


  Er rennt davon.


  Und er rennt leider schneller als ich.


  10. KAPITEL


  „Herein ihr Zwei!“, sagt Dr. Finkelnburg und schließt die alte Tür mit einem derben Fußtritt.


  Graues Licht dringt durch die trüben Fenster, als wir durch die braungetäfelten, mit violettem Tuch bespannten, dunklen Zimmer gehen. Michel und ich gleiten wie Schatten zwischen den Möbeln hindurch, auf denen Skalpelle, Pinzetten, Florettdegen, Whiskyflaschen, Bücher und ein Tennisracket verstreut liegen, verfolgt von den aufsaugenden Augen der ausgestopften Tiere an den Wänden, von den fürchterlichen Greifzangen großer Käfer in den Vitrinen. In der Ecke seines Salons flackert Feuer im Cheminée, ein großer Blumenstrauß welkt auf dem verblassten Perserteppich, daneben hockt ein völlig enthaarter, brüchiger Löwenkerl auf seinem Holzsockel und neben ihm der berühmte Bubo scandiacus, die Schnee-Eule mit zwei Köpfen.


  Hartnäckig lässt Pepe die Staubschicht über seinen Tierchen und Möbeln wachsen, selbst auf dem Tablett mit dem silbernen Kelch und dem Besteck zum Bluten, das uns durch den Rauch zublinzelt, liegt der Staub. Überall hängen grüne Spinnennetze, so wie man es sich im dunkelsten Kellerloch nicht erwartet. Das viele Fell und Holz dämpft das Geräusch unserer Schritte und steigert dafür das Ticken der Standuhr, das mit einem tiefen hallenden Klang die unheimlichen Stimmungen der Kindheit heraufbeschwört.


  Wir kommen zu meinem alten schmuddeligen Patientensessel, dessen goldene Umfassungen rot angelaufen sind, und dann erschrecke ich tüchtig, denn in der dunklen Ecke vor mir sehe ich einen ausgestopften Menschen stehen.


  Ich stocke kurz, blinzle, und erkenne schließlich, dass er atmet. Er lebt also. Ich will fragen, was das soll, doch Pepe drängt uns weiter.


  „Wir behandeln hier nicht mehr.“ Er verdreht seine matten, schwarzen Augen.


  Beim Weitergehen sehe ich da und dort Menschen durch Türen huschen oder in Gängen verschwinden, und ich wundere mich darüber. Finkelnburg bemerkt meine fragenden Blicke.


  „Meine Assistenten.“, sagt er über die Schulter.


  Auch der Sense, der sich finster umblickt, sind die menschlichen Ärzteassistenten nicht entgangen, die wie Hyänen in Finkelnburgs Villa herumstreunen. Das Haus macht von außen einen verlassenen Eindruck, und so wundere ich mich, dass plötzlich so viele Leute hier sind.


  Finkelnburg führt uns zu einer Tür, die sich wie von Geisterhand, lautlos hydraulisch öffnet.


  „Kommt herein, seid willkommen in meiner neuen Praxis!“, sagt er lächelnd.


  Wir befinden uns plötzlich in einer modernen weißen Welt, die wir sonst nie freiwillig betreten hätten.


  „Ich habe von der Stadt eine ziemlich große Summe als Unterstützung zugesprochen bekommen!“, erzählt er weiter.


  „Gratuliere“, murmelt die Sense.


  Wir stehen in einem super cleanen Behandlungssaal, der aber irgendwie unfertig wirkt, zumindest die heruntergekommene hintere Hälfte des Zimmers, bei der ich mir wie auf einer verlassenen Baustelle vorkomme.


  „Ich habe in der Neustadt eine noch größere Praxis bekommen, so dass ich den Umbau im eigenen Haus stoppen konnte“, erklärt Finkelnburg. „Aber so gute Kunden wie dich, Kilian, kann ich auch hier behandeln.“


  „Man sollte einen wie dich nicht auf die Menschheit loslassen!“, meint die Sense kopfschüttelnd.


  „Aber anscheinend versteht er sich ja ganz gut mit dieser Menschheit. Seltsam, oder?“, raune ich ihm zu, während ich mich in den Behandlungsstuhl setze und Finkelnburg seinen Kittel holt.


  „Sind das Patienten von Ihnen?“, fragt ein Beamter, der hereinkommt. Als er keine Antwort erhält, stellt er sich reglos in die Ecke.


  „Beachte ihn einfach nicht“, sagt Finkelnburg zu mir und ruft dann aus: „Assistent, hol mir die Highspeedkamera!“


  „Hast du die Kennzahl notiert?“, fragt der Assistent, der mir eher wie ein Blutpolizist vorkommt. Ich könnte schwören, dass ich den schon irgendwo mal gesehen habe.


  „Wovon redet ihr?“, fragt Michel.


  „Nur für die Statistik“, winkt Finkelnburg ab.


  „Finkelnburg verdammt nochmal, du bist mir irgendwie fremd geworden.“


  Ich selbst kann mich in das Gespräch leider nicht einmischen, da ich die Kiefersperre bereits angelegt bekommen habe.


  „Was hast du mit der Stadtverwaltung zu schaffen? Und was tun diese Bluthunde hier?“, fragt Michel.


  „Die Beamten müssen doch immer etwas zu beißen und zu schlucken haben“, flüstert Finkelnburg uns zu und beginnt mit meiner Behandlung.


  Er massiert die Eckzähne nicht lange, sondern geht gleich zur Schocktherapie über. Kopfkino, es wird heiß, Blutstau, Entschlackung ohne Erfolg. Er schüttelt den Kopf und gibt seinen Assistenten, die augenscheinlich vom höheren Beamtenschlag sind, irgendwelche Anweisungen über ein Funkgerät.


  Kurz darauf nimmt er mir die Mundsperre ab.


  „Was passiert hier gerade?“, frage ich.


  „Frag lieber, was mit ihm passiert ist.“, erwidert Michel.


  Doch Finkelnburg macht einfach mit der Behandlung weiter, ohne auf die Frage einzugehen.


  „Jeder von uns kann die hundert Meter schneller rennen, wenn er will, wenn er den entscheidenden Muskeleinsatz aufbringt.“ Er schleudert mich auf dem Bürostuhl herum, bis ich zittere, dann macht er mir einen Bluterguss und Muskelkrampf, der mich schier umbringt.


  „Ich kann nicht mehr.“


  „Du musst dich anstrengen, Kilian. Hat mit ganzheitlicher Beweglichkeit und Flexibilität zu tun.“


  Blutspülung und Gesichtsdusche. Dann unter den Haartrockner. Fertig.


  „So, und jetzt wollen wir dein Reaktionsvermögen testen, damit wir deine Veränderung weiter mitverfolgen und festhalten können. Denn du musst wissen, du hast noch eine ziemlich lange Reaktionszeit für das kleine Zeitfenster.“


  „Ich habe ein gutes Reaktionsvermögen und schnell bin ich auch.“


  „Das werden wir gleich sehen, stell dich dort hin. Ich werde jetzt mit einem Gummigeschoss auf dich schießen, und du versuchst, ihm auszuweichen.“


  „Nein, du schießt mich nicht über den Haufen, Pepe!“


  „Keine Angst, da passiert nichts! Sobald du den Blitz siehst, der hier mit dem Schuss ausgelöst wird, reagierst du, und die Highspeedkamera filmt und misst genau, wie schnell du das tust. Normal ist eine Reaktionszeit von 0,740 Sekunden. Das tolle Teil hat mir das Lobostadt’s Institute of Technology zur Verfügung gestellt– nette Menschen!“


  Ich erstarre, als der Schuss fällt und ich erst nach einer gefühlten Ewigkeit in die Gänge komme.


  „Ich brauche noch Übung.“


  „Ja, die brauchst du, und Zeit und Geduld.“


  „Ihr seid mir ja arme Vögel!“, sagt einer der Assistenten, der sich plötzlich in unser Gespräch einmischt. „Steckt zwischen dem Hier und Dort fest und erreicht nie die Ewigkeit.“


  „Dann wird ihnen zumindest der Gang ins Jenseits sehr abwechslungsreich vorkommen“, erwidert ein anderer lachend.


  „Ich bin vielleicht alt, aber ich habe noch genug Kraft, um einem Menschen das Genick in einer Sekunde zu brechen. Und ich habe zwei Hände!“, sagt die Sense mit seiner tiefen Stimme in ihre Richtung.


  „Hört sofort auf damit! Alle zusammen!“, ruft Finkelnburg aus. „Das hier ist meine Praxis und hier wird niemand umgebracht!“


  „Ich hab genug gesehen, ich gehe!“ Michel stürmt zur Tür hinaus.


  „Du brauchst auch nicht mehr zu kommen!“, schreit Finkelnburg ihm nach.


  „Sorry, ich muss dann auch los. Danke, du schickst mir die Rechnung wie immer ins Büro?“ Und damit eile ich Michel nach.


  Brausender Beifall einer plötzlich einsetzenden Wasserspülung bei mir zuhause, dann der Groll eines Rohrbruchs und das Flucht-Krabbeln der Kakerlaken. Unmöglich, im Sarg weiterzuschlafen. Müde stehe ich auf und blättere in einem Möbelkatalog, weil ich mir vielleicht doch wieder ein richtiges Bett anschaffen will. Ich denke an meine letzte Mahlzeit und ein wohliger Schauder überläuft mich. Ich sehe die Blutstropfen noch in meinem Geist. Hassina schwirrt irgendwo als Mäuschen in der Küche herum. Ich versuche, sie zu packen. Wenige Sekunden später steht sie vor mir in Menschengestalt.


  „Hassina?“


  „Hast mich aber lange nicht erwischt!“


  „Na und?“


  „Was ist denn mit dir los? Bist ziemlich fertig, was, Kilian?“


  „Die Metamorphose ist im Gange, ich bekomme sie aber irgendwie nicht hin.“


  „Mich hast du wenigstens noch erkannt, dein Mäuschen, auch als Schatten …“


  „Gewohnheitsmäßig erkenne ich jeden, halte nach jedem Schatten Ausschau, nach deinem sowieso. Aber den hast du wohl auf dem Flur verloren.“


  „Kilian, werd nicht frech. Ich muss dir dringend was erzählen. Anjulis Vater hat Nils gehasst.“


  „Ja, und?“


  „Vielleicht hat er ihn umgebracht.“


  „Glaub ich nicht.“


  „Könnte doch aber sein!“


  „Vergrab doch endlich dein Kriegsbeil gegen Anjuli.“


  „Vielleicht hat sie dieselben Waffen gegen dich in der Hand, mit denen sie Nils gedroht hat“, meint Hassina.


  „Jemand hat Nilsʼ Sarg geplündert“, sage ich, um das heikle Thema zu wechseln.


  „Was, das auch noch …?“


  „Der Sarg ist leer − Nils ist weg, irgendwo, keine Ahnung, wo.“


  „Dann lebt er!“, ruft Hassina aus.


  „Ergibt aber keinen Sinn, denn es gab eine Leiche.“


  „Ich werde ihn finden.“ Hassina klingt ganz euphorisch.


  „Ich muss hinter das Geheimnis des Zaubers kommen. Du, Hassina, könntest nach dem Strahlen suchen, als Fledermaus. Vielleicht siehst du das richtige Gemüse, vielleicht auch die Hexen oder Helfer, die nach Kräutern suchen. Verfolge alle Verdächtigen und schnüffle auch bei Pepe Finkelnburg rum …“


  „Gut, bis gleich Kilian, ich flieg los!“


  Während ich auf Hassina warte, zünde ich mir eine Kippe an − drücke sie jedoch sofort wieder im Aschenbecher aus, weil mir Rauchen ja gar nicht mehr schmeckt − angle mir eine Flasche Panthermilch unter dem Bett hervor und rolle sie enttäuscht wieder darunter, weil sie leer ist. Unruhig tigere ich von einem Fenster zum anderen.


  Plötzlich klopft es und ich schleiche mich zur Tür.


  „Hallo?“, ruft jemand leise und heiser.


  „Ja?“, rufe ich zurück.


  „Hallo?“


  „Wer ist da?“


  „Hallo, jemand zu Hause?“


  „Nein“, lüge ich. „Ist jemand da draußen?“


  „Ja!“


  „Und?“


  „Nichts und, nur einer.“


  „Und wer?“, frage ich.


  „Na eben ich! Kann ich kurz reinkommen?“


  „Nein, ich bin nicht zu Hause.“


  „Ach ja, stimmt ja, schade. Ich komme später wieder, okay?“


  „Ja, okay. Bis dann!“


  Schritte entfernen sich auf der Treppe und ich kehre erleichtert, vielleicht auch ein wenig befremdet, ins Wohnzimmer zurück.


  Endlich höre ich ein Flügelschlagen, ein wehender Vorhang, und Hassina ist zurück.


  „Das ging aber schnell. Hast du etwas Spannendes für mich?“


  „War ich zu schnell?“, erwidert sie stolz. „Hatte es eilig. Aber das, was ich dir zu sagen habe, ist auch schnell gesagt … Ich habe zufällig die Prinzessin gesehen, sie hat zusammen mit Pepe Finkelnburg den Müll rausgeschmissen.“


  „Den Müll?“


  „Ja.“


  „Ist das alles?“


  „Ja.“


  „Hör mal, meine Liebe, genauso mache ich das auch mit dem Müll. Jedenfalls sollte ich. Das hätte ich mir denken können, dass die ganze Aktion nicht lohnt. Sie hat den Müll rausgeschmissen! Ja und? Meinst du etwa, das haut mich vom Hocker? Bei mir ist es auch wieder höchste Zeit. Stinkt ja schon wieder.“


  „He, ist ja gut“, sagt sie enttäuscht. „Schade, dass du’s nicht so interessant findest.“


  Ich zucke mit den Achseln.


  „Der Müll hat seltsam gerochen, und dann die Hitze im Haus …“


  „Er hat gestunken … und es war warm?“


  „Nein, er hat gerochen. Der Müll. Seltsam, irgendwie süß und lieblich, aber ganz penetrant. Nicht, wie Müll sonst stinkt. Und es war heiß. In der ganzen WG war es völlig überhitzt. Dort ist was im Busch, das spüre ich.“


  „Siehst du! Das ist mal ein Hinweis“, freue ich mich.


  „Und ein Schimmer lag über dem Müllplatz. Sehr seltsam. Und das interessiert dich nicht?“


  Ich lächle gewinnend.


  „Entschuldige, hab’s nicht so gemeint.“ Ich küsse sie auf die Wange. „Das ist sogar sehr interessant.“


  „Also doch.“


  Meine Verwunderung und Unruhe darüber, dass der Müllplatz leuchtet und in der WG geheizt wird, wo es Vampiren doch sonst nicht kalt genug sein kann, wird immer größer. Da stimmt was nicht. Die Prinzessin ist mir eine gewichtige Antwort schuldig. Ich folge einer heißen Spur, und die führt in die Tiefgarage beim alten Bahnhof, wo eine Treppe zum Hinterausgang des Gallery führt.


  Die Grubenuhr schlägt drei Viertel vor zwölf. Ich habe aber keine andere Uhr bei mir. Jetzt muss ich mich auf meinen Instinkt verlassen.


  Zu so später Stunde als Hybride-Proband in loser Form, also mehr Mensch als tot, in einem Teil des Gallery, der sich WG nennt, zu verweilen, kann unter einem Haufen Vamps gefährlich werden. Vor allem, wenn jemand gerade dabei ist, einen Zaubertrank auf starker Hitze zuzubereiten, und dabei nicht entdeckt werden will. Ein Geist bei seinen illegalen Geschäften– ich begebe mich auf geheime Mission.


  Gerade, als der letzte Glockenschlag der Grubenuhr verklingt, mache ich mich auf den Weg zu Anjulis Zimmer in der dritten Etage. Ich bin überzeugt, den Jemand auf frischer Tat zu ertappen, wenn er die strahlenden Kräuter in der richtigen Dosierung verarbeitet. Ein Gewitter zieht sich zusammen, aber nicht nur am Himmel, sondern auch in meinem Bauch, so dass Anjuli, die ich in meine Pläne eingeweiht habe, meint, ich solle noch bei ihr im Zimmer warten.


  Es ist dunkel im Raum. Ich setze mich auf einen Stuhl am geöffneten Fenster und Anjuli legt sich ins Zimmer nebenan, das durch eine offene Zwischentür getrennt ist. Durch das Fenster sehe ich Berline und Hassina elegant an der Mauer entlang gleiten, so dass sie von der Prinzessin, die ständig patrouillierend für eine strenge Ordnung sorgt, nicht gesehen werden. Plötzlich steht Anjuli im Türrahmen, nachdem sie kurz eingenickt ist, und fragt mich flüsternd, ob ich noch da sei. Ich bejahe ebenso leise.


  Dann ist es wieder still.


  Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür und öffne sie einen kleinen Spalt weit, um in den Flur zu spähen. Am Ende des Korridors höre ich Stimmen. Anjuli und ich strecken unsere Köpfe weiter hinaus. In die Stille hinein klirrt irgendwo ein Löffel auf einem Teller, so dass wir beide zusammenzucken. Jemand ist am Essen oder bereitet sich gerade ein Kräutersüppchen oder etwas anderes zu.


  Leise treten wir auf den Flur und schleichen bis zu der Tür, hinter der die Prinzessin verschwunden ist. Ich setze meine geknickte Kippe in den Mund, stehe da, kratze mich hinterm Ohr.


  Die Prinzessin hat Besuch bekommen.


  Es ist die Polizei, ich erkenne die Stimmen von Kommissarin Glotz und Kommissar Kannicht. Da ist was faul, schlechtes Timing, und die Prinzessin wirkt nervös. Einen schlechten Moment habe ich mir da ausgesucht für meine Geheimmission. Draußen kracht ein Donner und Regenstriche laufen über die Fensterscheiben.


  Und dann möchte ich nur noch so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich versuche, mich mit Fragen zu beruhigen: Wie ist der Stand der Untersuchung? Findet ein Deal in der WG statt? War es Pepe, der Nils eingemauert hat, und was ist mit der Jahreszahl 1326 die im Exlibris erwähnt ist?


  Fakten müssen her, und eine Kerze brauche ich auch.


  Die Prinzessin, die den Fragen der Polizei aus dem Weg geht, soweit ich es mitbekomme, scheint die Flucht zu ergreifen. Jedenfalls hören wir Schritte auf unsere Tür zu kommen. Schnell ziehen wir unsere Nasen zurück. Wir können gerade noch in einer anderen offenen Tür verschwinden.


  Sobald die Polizei aus der WG fort ist, werfe ich das In-Ear-Clip-Handy im Aufnahmemodus in den Blumentopf vor dem Zimmer der Prinzessin, um sie abzuhören. Ich bin so verwirrt über meine Lage, begehe das törichte Wagnis, den Zauber lüften zu wollen.


  Ich höre die Polizisten an der Eingangstür. In diesem Stockwerk herrscht im Augenblick tiefe Stille. Ich wage es nicht, mich zu rühren; die Grubenuhr schlägt schon wieder zur vollen Stunde.


  Ich bedeute Anjuli, in ihrem Zimmer zu warten, und schleiche mich weg. Am unteren Ende der kleinen Treppe liegt der Gang, der hinunter zum Hinterausgang führt. Es ist unmöglich, da hin zu gelangen, ohne von der Prinzessin bemerkt zu werden. Mein Handy funktioniert leider auch nicht– ich habe vergessen, die Höchstleistung des Akkus mit Superstrom zu versorgen. In der WG steigen die Temperaturen weiter verdächtig an.


  Ich, der ich noch nie Probleme mit Angst hatte, staune nicht schlecht über meinen leisen und langsamen Gang; es ist, als ob meine Beine am Boden festklebten. Ich schleiche den Flur entlang, plötzlich höre ich Schritte, dann ein Klopfen. Kommt das von meiner Wanze? Doch da ist nichts.


  Ich gebe Anjuli das Zeichen, dass die Luft rein ist (ich rufe wie ein Uhu), und warte auf sie. Wie ich so den Flur herunter in Richtung Tür schaue, sehe ich im Dunkel des Fensters die Spiegelung einer Gestalt, die sich vom monderhellten Nachthimmel abhebt. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und halte Anjuli, die inzwischen hinter mir steht, davon ab, weiterzugehen. Ich erkenne die Prinzessin, die mit meinem ausgestopften Werwolf, den ich ihr gestern geschenkt habe, daherkommt. Wieder bewegt sich etwas, diesmal aus dem rechten Flur kommend, und ich erkenne den Mantel mit Hut von Kommissar Kannicht.


  Die Polizei ist also immer noch da!


  Und in dem Augenblick, da ich auch noch der Hauptkommissarin Glotz ins Gesicht starre, fällt Anjuli in meine Arme. Ausgerechnet jetzt, wie betäubt, und sie umklammert mich wie eine Verliebte. Wäre ich etwas spontaner und vielleicht schneller gewesen, hätte ich hinter dem großen Schrank verschwinden können, im Winkel des Ganges, unter der Treppe, wäre durch die Mauer und ab in die Grube. Das wäre mir gelungen, und ich wäre gerettet gewesen. Aber starr vor Schreck stehe ich da und verliere zwei, drei Sekunden in Anjulis Umarmung. Als die Prinzessin jetzt das Licht anmacht, fällt der helle Schein voll auf uns.


  Die Glotz erkennt zwei Menschen, mich und Anjuli, ein Liebespaar. Sie kombiniert. Die Überraschung ist ihr ins Gesicht geschrieben, während ein hässliches Lächeln auf Kannichts Lippen tritt. Der Verdacht, Anjuli und ich hätten ein Verhältnis, wird ihnen wohl zur Gewissheit. Zugleich sehe ich, dass aus dem Zimmer der Prinzessin einen goldgrüner Glanz schimmert, höre ein Blubbern und sehe, wie die Prinzessin den ausgestopften Werwolf wegschaffen will. Sogleich wird mir bewusst, dass ich improvisieren muss, weil niemand sehen darf, was soeben stattgefunden hat, und greife deshalb in letzter Sekunde nach dem ausgestopften Tier, um alle Blicke auf mich zu lenken.


  „Halt! Was tun Sie hier?“, ruft die Glotz.


  Und ich: „Alles Zauberei! Nur Zauberei!“


  „Da! Der Mann! Und das Tier! Los!“, schreit Kannicht.


  Auf dem niedrigen Tischchen zwischen uns steht nun der Werwolf. Er öffnet seinen Mund, und ich erblicke …


  Hassina und Berline stürzen aus ihren Zimmern.


  „Donnerwetter noch mal“, flüstert Hassina. „Berline!“, ruft sie, um die Polizei abzulenken. „Ist das nicht Kreydenweiss, den wir gerufen haben, um die neue Unterwäsche auszuprobieren?“


  „Es besteht kein Zweifel“, sagt Berline. „Soll ich die Dessous holen?“


  Und mit echt mütterlicher Liebenswürdigkeit sagt die Hauptkommissarin: „Sie und Anjuli? Das überrascht mich nicht. Im Gegenteil, das passt gut. Das klärt … das erklärt so einiges. Nein, überraschen tut mich das ganz und gar nicht. Kilian ist gar kein Blutsauger, vielleicht nicht mal ein Hybride, er ist bloß defekt.“


  Sie verkennt mich wieder! Sie bleibt wie angewurzelt stehen. Ich löse mich von Anjuli, die sich an die Wand lehnt, und werfe den Werwolf in die Ecke.


  „Ich sollte Ihnen jetzt erzählen …“, sage ich zu meiner Verteidigung, „was ich neulich verheimlicht habe … übrigens, dieser ausgestopfte Werwolf gehört mir nicht … ich wollte dieses Tier loswerden, nicht mehr in meiner Wohnung haben …“


  Ich fahre mir hastig mit der Hand durchs Haar und pfeife durch die Zähne, meinetwegen, um Lockerheit zu zeigen.


  „Hab’s Ihnen dummerweise verschwiegen, und dann hatte ich Gewissensbisse … Ich weiß nicht, in welchen Kreisen mein Freund Pepe und die Prinzessin verkehren … obwohl … sich zu meinem Kreis zählen zu dürfen, das hat schon was zu sagen … Also, hier haben Sie das ausgestopfte Tier.“


  „Hören Sie auf damit!“


  Noch einmal bewundere ich die herrliche Verarbeitung von Finkelnburgs Präparat, die lebendig scheinenden Murmel-Augen. Darunter die Schnauze. Über die gesamte Breite der Beißerchen hinweg lauert der Tod. Die Glotz macht eine Pause.


  Dann sagt sie: „Es ist nur zu meiner persönlichen Befriedigung. Alles beginnt … nein, mit dem Selbstmord hat es nicht angefangen. Das ist nur ein Teil der Geschichte. Der andere ist Kilian Kreydenweiss. Sie haben auf dem Friedhof die Grabstelle geschändet, und ich habe kapiert, dass Sie wussten, dass er nicht dort war. Aber Polizisten lassen sich nicht so schnell beruhigen. Wir sind hartnäckig wie die Katzen, beißen uns fest, und wir platzen vor Neugier.“


  „Das ist nicht so, wie es aussieht. Es ist umgekehrt. Aber jetzt gehe ich nach Hause.“


  „Hier geblieben!“


  „Kilian, du und Anjuli, wieder vereint? Und du wolltest Nils aus dem Weg schaffen?“ Berline stottert. Böse blicken mich die Bewohner der WG und ganz besonders Hassina an.


  „Quatsch, ich mochte ihn sehr, habe ihm alle Freiheiten geschenkt. Aber er schaffte es immer wieder, mich zu kränken.“


  „Ach, Sie Armer …“


  Ich fahre fort: „Er ging fremd, erst war es das Theaterspielen, dann das Filmemachen. Und als wir mit dicken Modedeals in der Tasche zum Höhenflug ansetzen wollten, unterzeichnete Nils einen Vertrag mit einer Filmgesellschaft, die ihn nach Amerika rief.“


  „Traurige kleine Geschichte“, höhnt Kannicht. „Aber wie soll sie zu Ihrer Entlastung beitragen? Bisher zeigen Sie damit nur, dass Sie neidisch und böse auf Nils waren.“


  „Es geht ja noch weiter. Sein Hollywoodtraum war wenig konstant. Er hat sich mit den Regisseuren angelegt, weil er die Dialoge nicht sprechen wollte, die im Drehbuch standen. Und zwischen Regisseur und Produzent kam es zu einem großen Streit wegen des ‚final cut‘, der Nils’ Absichten zunichtemachte. Wie dem auch sei, er kam zurück und wir haben unsere alte und fruchtbare Komplizenschaft wieder aufgenommen. Nichts mehr von Streitigkeiten.“


  „Wäre da nicht Ihre große Liebe zu Anjuli. Die auch von Nils geliebt wurde.“


  Ich sehe und höre es: Die Polizisten verstehen nichts von allem, aber sie wollen mich jagen. Und Hassina ist enttäuscht. Währenddessen leuchtet es gleichzeitig gefährlich hinter dem Rücken der Polizei– die Prinzessin glüht inzwischen froschgrün.


  „Der erste Eindruck täuscht immer, ich bin ja nur zufällig hier“, sage ich.


  Kommissarin Glotz sagt: „Reden Sie nur weiter.“


  „Wir vermissen mehrere Models und Freunde, die wie vom Erdboden verschluckt sind. Also schnüffle ich in der WG herum“, erkläre ich.


  Das grüne Licht leuchtet langsam schwächer. Jemand hat meine Warnung verstanden.


  „Ich kenne meine Mädchen hier, aber das Gerücht von einem Gipfeltreffen zwischen Werwölfen und Fledermäusen, und das ohne meine Mitwirkung, rief mich auf den Plan. Für mich ist in der WG, wo Grabesstille herrschen sollte, entschieden zu viel los. Ich musste wissen, was hier so hellgrün beschlossen werden musste. Und staune nicht schlecht, dass ich euch von der Polizei hier treffe, zusammen mit der Prinzessin, Anjuli und zwei Katzen– vor einem ausgestopften Werwolf. Und die Tür geht auf, und wer fliegt auch noch herein? Romina und Sandra– als Fledermäuse. Und das verhängnisvolle Katz- und Mausspiel geht los. Die Prinzessin klaut den Werwolf und bedroht Anjuli damit. Und ich als krummer Hund hatte mir nur gedacht, dass hier ein Kätzchen und ein Menschenleben gerettet werden müssen.“


  Die Glotz macht sich– auf leisen Sohlen– auf die Suche nach den Kätzchen, schleicht von Zimmer zu Zimmer, während sie Kannicht anhält, alle in Handschellenreichweite zusammen zu halten. Die Prinzessin wird nervös, obwohl ich alles tue, um uns alle aus der Schlinge zu holen.


  „Ein Geist treibt sein Unwesen“, sage ich. „Vampire verschwinden … unser Leben ist in Gefahr, Sie kennen das, man ergreift Sicherheitsmaßnahmen, um jemanden zu schützen.“


  Die Glotz ist zurück. Sie legt ihre Hand auf meinen Arm. „Was mache ich erst mit Ihnen, wenn ich sie zwischen meinen Pfoten habe! Kilian!“


  „Sie sind es, Kilian und Anjuli, die Nils aus dem Weg haben wollten, hässlich, hässlich“, sagt Kannicht böse.


  „Stimmt, hässlich war er immer!“, ruft die Prinzessin aufgebracht dazwischen, weil sie sich angegriffen fühlt. „Nils sah viel besser aus als er.“


  Ich staune über so viel Bösartigkeit. Wie schnell mir nahestehende Menschen in den Rücken fallen, wenn der Stern gerade am Sinken scheint. Oder ist die Prinzessin nur ein Hund, der Angst hat, dass man ihm auf den Schwanz tritt?


  „Und du?“, frage ich sie direkt. „Sag doch auch mal endlich was zu dieser peinlichen Situation! Was hast du zu verbergen? Wieso verheimlichst du uns zwei Jahrhunderte? Angeblich bist du 1526 geboren, aber im Exlibris von 1326 schon verzeichnet. Hast du dafür eine Erklärung?“


  „Was für ein Exlibris? Wovon redest du?“


  „Vatikan. Bibliothek. Die Schenkung. Das Buch der Nornen. Macht es langsam ‚klick‘ bei dir?“


  Sie wird ganz bleich und setzt sich.


  „Interessant“, meint die Glotz und setzt sich der Prinzessin gegenüber. „Haben Sie dazu etwas zu sagen?“


  „Nun, eigentlich …“, sie schweigt wieder.


  „Sie wissen, Sie sind vom sertinischen Gesetz her verpflichtet, uns die Wahrheit zu sagen!“, ruft Kannicht bedrohlich.


  Es herrscht ein kurzes Schweigen, dann beginnt die Prinzessin zu sprechen. „Ich weiß nicht, ob ich die Geschichte noch vor Sonnenaufgang schaffe. Aber na gut, ich will beginnen.“ Ihre Stimme klingt etwas müde.


  „Mein Name ist Caroline Wery di Limoni und ich wurde am 1. Dezember 1326 geboren. Ich wuchs wohlbehütet als Tochter des Grafen von Limoni auf und bekam von meinen Eltern Stolz, Ehrgeiz, Gradlinigkeit und eine gewisse Härte mit auf den Weg. Mein Vater war oberster Trill, also Befehlshaber, in der Truskerarmee. Wir standen kurz vor einem Krieg mit den Vampiren, und die Menschen hatten Angst und Hunger. Auch seine Gegner waren hungrig, und so verschwanden nach und nach immer mehr seiner Untertanen. Vor allem Kinder und junge Frauen.“


  „Aha, und jetzt wollen Sie sich rächen und lassen Vampire verschwinden, alles klar!“, gibt der übereifrige Kannicht von sich. Kommissarin Glotz pufft ihn an, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Bitte fahren Sie fort“, sagt sie liebenswürdig zur Prinzessin.


  „Mein Vater war kein böser Mensch, aber hart und dann und wann auch ungerecht. Jedenfalls hat er die Vampire auf Tod und Teufel verfolgt, und seine Trusker waren die besten des ganzen Landes. Ich half ihm, wo ich konnte, bekochte und bewirtete seine Soldaten, pflegte sie und betete inbrünstig für ihren Sieg. Insgeheim interessierte ich mich aber für Zauberei und magische Kräuter und ging deren Studium nach. Als ich wieder einmal nachts im Klostergarten nach speziellen Kräutern suchte, da traf ich Orlando. Keine fünf Minuten, und es war um mich geschehen. Ich spürte, dass wir zusammen gehörten, und ihm ging es genauso. Wir mussten uns heimlich treffen, da meine Eltern nichts von dieser Liebe erfahren durften. Das größte Problem bei der ganzen Sache war nämlich, dass Orlando ein Vampir war.“


  Hier stockt die Prinzessin. Sie schluckt und ich spüre direkt, wie den Models eine Gänsehaut überkommt, so entsetzt blicken diese drein.


  „Nun denn, lange Rede kurzer Sinn“, erklärt die Prinzessin gefasst, „mein Vater hat alles herausgefunden und Orlando getötet. Er ließ ihn an einen Pfahl ketten und wartete auf den Sonnenaufgang, in dem Orlando langsam verglühte. Und ich musste zusehen. In der nächsten Nacht ging ich fort. Von Orlando, der mich übrigens nie gebissen hatte, wusste ich, wo die Vampire sich versteckt hielten, und so wechselte ich das Lager. Noch verbissener als wir vorher die Vampire bekämpften, legte ich mich nun mit den Menschen an. Ich hasste meinen Vater. Trotzdem verloren die Vampire den Krieg, und ich stellte mich ab sofort vor sie, die Überlebenden, um sie zu schützen. Mit all den mir zu Verfügung stehenden Mitteln wollte ich ihnen helfen. Schließlich hat mir das Orlando auch nicht zurückgebracht, und dieser Dienst war ein hässliches Geschäft. Es waren düstere Zeiten.“


  „Warst du damals auch schon ein Vampir?“, fragt Hassina und greift sich an ihre makellose Line.


  „Nein. Ich wollte mich transformieren lassen, aber zweihundert Jahre lang blieb ich im Hybriden stecken. Keine Ahnung, wieso mir es nicht früher gelang. Vielleicht lag es an dem grenzenlosen Hass, den ich für meinen Vater empfand. Oder an meiner übermäßigen, nicht ausgelebten Liebe. Ich weiß es nicht. Das alles ist aber nun lange her. 1526 wurde ich zum Vampir und damit begann auch mein jetziges Leben. Das sind meine zweihundert verlorenen Jahre, Kilian.“


  „Es tut mir leid!“, stammle ich und blicke betreten zu Boden. Mein Gott, zweihundert Jahre als Hybrid! Mir wird ganz schwindlig und ich sehne mich nach einem Schluck Panthermilch. Zweihundert Jahre. So lange kann das also dauern. Wie viele Jahre liegen wohl noch vor mir? Ich setze mich auf einen Stuhl und meine Gedanken kreisen in meinem Kopf. Hass, Liebe, Verrat. Ist alles dasselbe, oder das Gegenteil. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekomme, dass sich das Zimmer allmählich leert und ich mit der Kommissarin Glotz alleine zurückbleibe.


  „Das war nun wirklich eine traurige Geschichte“, meint sie. „Hätten Sie mit so was gerechnet?“


  „Äh, nein, eher nicht.“ Ich bin ganz durcheinander.


  „Ich mache Ihnen jetzt das Angebot, mit uns zu kooperieren. Sie wollen doch wieder Mensch werden?“


  „Das geht nicht!“


  „Wir glauben, dass Sie nicht dazu gemacht sind, ausgestopft zu werden!“


  „Na, ich auch nicht! Wir sind Dämonen, wir können unsere Kräfte nutzen.“


  „Dann nutzen Sie Ihre Kräfte und verschaffen Sie uns Zutritt zur Modeszene und zum Labyrinth!“


  „Das geht nicht, beim besten Willen. Ich kann keine Menschen einschleusen. Damit würde ich mein eigenes Grab schaufeln.“


  „Und, wäre das so schlimm?“


  Gute Frage.


  11. KAPITEL


  Am Freitag sitze ich mit Michel Farmer, dessen Horn immer noch stolz an seiner Stirn prangt, in der Lobby des Gallery.


  Plötzlich sagt er: „Ich bin ein miserabler Mitarbeiter. Hab doch glatt vergessen, dass jemand angerufen hat. Madrid, heute Nachmittag. Er will’s im Laufe des Abends noch mal versuchen.“


  „König José-Louis? Gut, gehen wir zurück ins Büro. Wenn mich jemand wie er nach Madrid ruft, dann gehe ich auch nach Madrid. Auch wenn ich eigentlich im Land bleiben muss, dieser Auftrag ist zu wichtig!“


  Wir gehen also ins Büro und warten und plaudern Für solche Gelegenheiten findet sich in meinem Büro immer was Passendes zu Trinken. Oder Panthermilch. So vergehen die Stunden wie im Flug. Der neue Katalog macht sich gut, die Preise noch besser, wir können uns freuen. Durch das offene Fenster weht ein kalter Wind. Ich blicke auf die Grubenuhr. Halb drei. Freitag, 21. November. Nein, Samstag, 22. November. Es verschwinden immer mehr Vampire.


  „Halb zwölf“, stelle ich fest. Das Clip-Handy unterbricht mich.


  „Hier Kilian Kreydenweiss“, melde ich mich und gähne. „Wer?“


  „Jemand.“


  „Jemand? Der Jemand?“


  „Hat seinen Namen nicht genannt. Vielleicht eine Störung, klang aber seriös.“


  „Mann oder Frau?“


  „Mann, nur der König. Rey.“


  Der findet das wohl komisch!


  „Kreydenweiss“, wiederhole ich, „so heiße ich.“


  „Glotz 345604?“, sagt eine neue Stimme.


  „Klotz? Verwählt“, sage ich schroff, um die Übersicht zu behalten.


  „La semana de la moda en Madrid fue increíble. Usted es un gran tipo, nunca hemos visto esa clase de ropa. Mi compañero llevaba el día siguiente, tres piezas una por encima de la otra. Mi ayuda de cámara también queria uno, el Kiki-vestido, pero le dije que apenas encontrará esos vestidos nobles poraquí. Mi otra amiga está muy emocionada y a ella le gustaría tener un armario lleno de vestidos para el otoño. Fue un desfile genial de moda.


  Hola! ¿Quién está hablando ahora? Alguien está en la línea.“


  Ich unterbreche die Verbindung, so als hätte der Anruf nie stattgefunden. Sicher ist sicher … und rufe nach der Verkaufsabteilung, die um diese Zeit nicht antwortet. Dennoch möchte ich die Sache möglichst professionell hinter mich bringen, Mikro-Verkabelung an meinem Kopf inklusive.


  „Verwählt“, erkläre ich, ohne auf das ‚Hallo‘ am anderen Ende der Leitung zu hören.


  „Von wegen Hallo!“, spricht ein spanisches Signal zurück.


  „Ja. Me llamo Kreydenweiss“, sage ich spanisch.


  „Hört man.“


  „Scheiße!“


  „Ja“, sagt jemand, der wie Kannicht klingt. „Große Scheiße. Verdammt noch …“


  „Sie auch noch, Kannicht, nein! Ich wusste, eines Tages würden Sie auch noch anfangen in der Leitung herumzuspinnen. Legen Sie auf …“


  „Haben Sie die Handynummer?“


  „Nein.“


  … rumms …


  Ich muss hier raus!


  Das mürrische Dasein zwischen Dunkelheit und Dämmerung hat mich auf das eingedellte Zinkdach der WG geführt, immer verfolgt von einem Klacken, das auf jeden meiner Schritte begleitet. Es hat mich auf die Dächer des Ruinenviertels gezogen, weil in dem ungewissen Licht der engen Altstadtgassen schwer die Übersicht zu halten ist, und ich hier meistens meine Ruhe habe. Dunstwolken und gelegentliche Fledermausschatten schweben über mir und verdunkeln das Zink der Dächer, bevor sie es wieder aufblinken lassen. Eine Unruhe macht sich breit.


  Plötzlich sehe ich eine Gruppe von Gestalten in schwarzen Catsuits und Umhängen mit großen Kapuzen, die sich die Feuerwehrbrücke herabgleiten lassen. Die schon wieder! Schlimmer als jeder Blutsauger. Ich drücke mich schnell in eine Nische, um nicht auch noch von der Bildfläche zu verschwinden. Vor mir liegt eine Katze im Mondschein, sie springt aber plötzlich auf, als sie das Knallen von Absätzen hört, und rennt davon.


  Verstohlen schleiche ich weiter und versuche meine Schritte zu dämpfen. Die Gruppe ist verschwunden. Die Katze auch.


  Von fern leuchtet das nimmermüde Flutlicht aus dem Bombenloch, die Gebäude der Altstadt liegen verdunkelt, als würden sie Trauer tragen. Eine weiße Flocke, aus dem schwarzen Nichts kommend, schwebt hinaus in die Nacht und verkündet, dass der Winter naht. Sie schaukelt, purzelt, dreht sich und beginnt langsam anmutig vor meiner Nase zu tanzen, bis sie in den Krater sinkt.


  Ich rutsche an eine Regenwasserrinne geklammert an einem Haus herunter. Ein kräftiger warmer Wind aus einer Lüftung bläst mir ins Gesicht und durch mein Haar. Und ich folge der Schneeflocke, die vor mir her fliegt, weiter stadteinwärts, und frage mich, auf welcher Straße, auf welchem Dach, welcher Parkbank sie schmelzen wird.


  Da fällt mein Blick auf meinen Arm. Auf der Haut zirkulieren Farben und ich glaube für einen Augenblick einen menschlichen Farbton zu erkennen. Nein, nicht wieder zurück! Die zuckende Hautfarbe eines unentschlossenen Hybriden? Bin ich auf dem Weg zu einer Beamtenlaufbahn? Nie und nimmer!


  Ab zur Zahntherapie!


  Mit einer Vehemenz, die schon an Zumutung grenzt, zweifle ich an meiner eigenen Entwicklung zum Vampir, umso mehr, wenn sie sich in die falsche Richtung bewegt.


  „So kann man sich irren“, ruft Kommissar Kannicht plötzlich aus einer Seitengasse.


  „Sparen Sie sich Ihre Kommentare, Kannicht!“


  „Haben Sie vorhin diese Leute gesehen? Jagen nach Katzen!“


  „Und Hybriden!“


  „Haben Sie diese Scheiß-Catsuits entworfen?“


  „Sind Sie wohl wieder auf Verfolgungsjagd?“


  „Wie Sie meinen. Darf ich Sie ein Stück begleiten? Die Nacht ist doch zum Diskutieren wunderbar geeignet, finden Sie nicht?“ Er wühlt in seiner Tasche und findet ein angebissenes Hörnchen, das er verschlingt.


  „Kommt ganz darauf an, mit wem man redet.“


  „Warum ich Sie angesprochen habe, ich war ja rein zufällig in dieser Gegend, weiß der Teufel, was diese Burschen von der Blutpolizei mit ihrer Jagd hier alles noch anrichten werden. Aber ich muss Ihnen leider auch sagen, dass Ihre Aussagen keinen Pfifferling wert waren. Kein Hinweis, nichts Neues. Aus der Zeitung erfahre ich da mehr.“


  „Und was zum Beispiel?“, frage ich mürrisch.


  „Ja, Sie und Anjuli im Liebesglück zum Beispiel. Oder die nächtlichen Saufereien, bei denen trotz Verbot der erlaubte Blutkonsum überschritten wird. Solche Sachen eben.“


  „Sind ja tolle Geschichten“, sage ich achselzuckend.


  „Haben Sie auch Neuigkeiten, die interessant sind?“


  „Natürlich, aber nur zum Teil. Ich versuche mich zu erinnern …“


  „Das kenne ich. Ich weiß nicht, was hier los ist. Aber ich glaube, Sie lügen, Kilian Kreydenweiss. Das ist eine ziemlich pikante Geschichte. Sie sind ein Mensch und wollen ihre Ex-Freundin Anjuli zurück haben! Eine Lüge war es, die Sie uns in der WG aufgetischt haben. Nils van de Mas galt vielleicht als ein erlesenes Supermodel und seine Liebe zu Anjuli, zur Mode, Schönheit und Macht mochte auch real sein, aber seine Liebe zur Täuschung war noch größer. Wir wissen, dass er nach seinem enttäuschenden Schauspielerabenteuer in Amerika den Spaß des Jagens mit einer hemmungslosen Blutgier bis zum Äußersten trieb. Erst machte er Jagd auf Niederwild, dann auf Hochwild, dann auf Hybriden und Beamte, und schließlich wollte er auf die ganze Menschheit los. Das hat Ihnen imponiert! Aber Sie sahen auch den Ruf des Gallery in Gefahr, ebenso wie die Sicherheit von Anjuli. Sie mussten ihn aufhalten. So war es doch. Denn niemand ahnte, dass Nils van de Mas ein Jäger und Schlächter war und es auf unsere Kinder und Haustiere abgesehen hatte. Hätte es jemand gewusst, wärt ihr alle vernichtet worden. Aber ihr habt uns sehr geschickt getäuscht– indem ihr Nils auf den Laufsteg und ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt habt. So wurde er ein beliebter Star und niemand hat ihn verdächtigt.“ Er scheint mich provozieren zu wollen, und– es gelingt ihm auch.


  „Und jetzt scheint mir, verschwindet ihr freiwillig. Einer nach dem anderen. Wollt uns wohl Arbeit ersparen? Seid ihr es, die die Hybriden so zurichten?“


  Ich knurre ihn leise an.


  „Hey“, fährt er fort, „bedrohen nützt nichts! Sie können Ihre Spitzzähne gleich im Mund behalten. Hetzen Sie nur weiter ihr Wild wie ein Reh, Hirsch oder ein Meerschweinchen. Ich habe keine Angst vor euch Blutsaugern. Aber unter uns gesagt, es ist mir eigentlich völlig egal, dass Sie Nils um die Ecke gebracht haben.“ Stolz öffnet er seinen mit Knoblauch behandelten Schutzmantel, sodass mir ein beißender Geruch in die Nase zieht.


  Plötzlich höre ich Flügel schlagen und Hassina taucht neben mir auf.


  „Ihr seid mir dämmrig erhabene Existenzen! Gute Nacht.“ Kannicht verabschiedet sich und geht zügig weg. Ich sehe ihm kopfschüttelnd nach.


  Ich glaube, er ist verrückt geworden.


  „Ich hab dich lange nicht gesehen“, sage ich zu Hassina.


  „Mir ging’s nicht gut.“


  „Du weißt, dass zwischen mir und Anjuli nichts läuft.“


  Sie sieht mich lange an und verweigert eine Antwort.


  „Du musst nicht eifersüchtig sein!“


  Hassina wirkt ganz entspannt. „Du bist ein komischer Kerl! Ich bin doch nicht eifersüchtig. Aber wieso ich eigentlich hier bin: laut Master Hans ist eine Bande unterwegs, die Hybriden abschleppt. Aber niemand weiß, wer sie sind, weil sie vermummt unterwegs sind. Dass jetzt auch noch Hybriden verschwinden müssen– es wird immer grausiger. Und es ist auch die Rede von einem merkwürdigen Telefonanruf, den Master Hans abgehört habe. Ein Spitzel von der Stadtregierung, so heißt es, soll im Gallery eingeschleust werden. Ihr müsst also vorsichtig sein!“


  Die Untergangsmusik und die schlechte Stimmung in den Vorstädten hat ein unternehmungslustiges kleines Völkchen auf die Straße getrieben. So ganz kann ich die Furcht nicht abschütteln, von der Bildfläche zu verschwinden, und so rufe ich mir viele Erinnerungen wach, die mich veranlassen, dass ich mich bei Hassina einhake und festhalte, was vor meinen Augen zu verschwinden droht.


  Alles in meiner Umgebung verfärbt sich sonderbar rosarot. Wird mit der Anwesenheit der vielen Hybriden zu tun haben, das Gelb der Hybridengesichter vermischt mit den blauweiß geäderten Wangen der Vampire ergibt anscheinend ein rosafarbenes Gesamtbild.


  „Kilian, dort hat sich etwas bewegt!“


  Plötzlich hören wir Schreie.


  Am Ende des Wegs entdecken wir maskierte Agenten, einen Bauarbeiter mit hybridischem Akzent schnappen, ihm ein Netz überziehen und einen Schlauch ansetzen. Noch ehe wir den Armen retten können, hat das Lumpenpack sich schon vom Acker gemacht, und vor unseren Augen stirbt soeben der nächste Hybride. Ein entfleischtes Knochengerüst, ein vollschlankes Skelett.


  „Viel los heute auf den Straßen“, versuche ich mir einzureden, damit ich nicht verrückt werde.


  Uns grüßen zwei vorüberstöckelnde Supermodels, die prächtig gekleidet und offenbar im Blutrausch sind.


  „Sie tragen rote Perücken!“, macht mich Hassina aufmerksam. „Perücken können toll aussehen, aber dienen doch hauptsächlich dazu, das Gesicht zu verstecken. Auch eine Form von Verschwinden, oder?“


  „Ja ja! Ich weiß was du meinst. Ein Zauber muss sein Netz um sie weben und füllt es aus mit bunten Mustern. Sie schrumpeln sich zur Kugel und verschwinden wie durch eine unsichtbare Türe, geheimnisvoll. Oh nein! Nicht schon wieder imaginäre Türen!“


  „Doch, doch! Das sind eigenartige Fälle Kilian, sie können sich in Luft oder was auch immer auflösen. Man liest es jeden Tag in den Zeitungen. Wir müssen los, tschüss ihr beiden!“ Ohne sich noch einmal umzuschauen, stöckeln sie weiter die Straße entlang und schon wieder entdecke ich einen rosaroten Farbfilm, der alles zu überziehen scheint. Ich werde verrückt, sogar Hassinas Nasenspitze und meine Hände.


  „Hassina, wollen wir versuchen Licht in die Hybridendunkelheit zu bringen?“, frage ich. „Hast du Zeit?“


  „Immer.“


  „Wo sollen wir beginnen?“


  „Beim alten Bahnhof. Wir müssen wie Menschen wirken.“ Sie holt ein Kreuz an einem Schlüsselanhänger hervor.


  „Hast du ein Kreuz?“, fragt sie.


  „Lieber trage ich die Knoblauchfahne als ein Kreuz auf mir. Ich ertrag es nicht, mach es bitte weg.“


  „Könnte dir aber helfen, den Nebel zu vertreiben.“


  „Ich glaube, nicht mal das Kreuz vertreibt diesen Nebel.“


  Wir bringen uns beim alten Bahnhof hinter einer Bank in Stellung und versuchen die Vampire auf dem Platz zu zählen, um sicher zu sein, dass nicht einer vor unseren Augen verschwindet.


  Dann sehen wir schimmernd und seidenfein ein dichtweißes Skelett herumlaufen, ein magersüchtiges Supermodel. Was für ein Vollmondkind!


  „Die ist verliebt!“, sagt Hassina. „Verliebte kränkeln immer, fallen von den Knochen.“


  Ich schaue schnell zu Hassina rüber, um mich an ihrem eigenen schimmernden und seidenfeinen Körper zu überzeugen, ob sie verliebt ist. Aber dazu sieht sie zu gesund und umwerfend aus.


  „Dort beim Fahrradständer ist glaub ich gerade jemand verschwunden. Scheiße, siehst du?“


  „Ja, im Hauseingang, das ist aber mein Metzger Hannes. Der wohnt dort. Wir dürfen jetzt auch nicht übertreiben.“


  „Gestern ist jemand vor einer Kneipe verschwunden, und vorgestern einer in einem Klo!“


  „Stimmt. Habe ich gehört, hat sich angeblich wie ein Schatten aufgelöst. Alle transformieren sich!“


  Und dann ist plötzlich wieder jemand vor unseren Augen von der Bildfläche verschwunden, er scheint die Straßenseite gewechselt zu haben, durch eine imaginäre Türe und weg in den weltfernsten Himmel entführt. Verzauberte Luftwesen, mit Gehör und Gehirn nicht zu begreifen


  „Gehen wir ins Labyrinth, vielleicht hören wir was Neues.“


  Die Tür zum Labyrinth ist offen, ein Vorzimmer ohne Wächter. Im Licht erkennen wir dann doch Klein Paul-Ullrich auf einer Bank sitzend und an einem Produkt aus der Mensch-Saft-Maschine schlürfend.


  „Hey, Klein, hallo“, belle ich den benebelten Klein an, und Hassina fragt: „Was machst du?“


  „Gediegen und bescheiden darauf hoffen, dass das Labyrinth nicht über uns zusammenbricht.“


  „Wir haben Euch gesucht, dich und Master Hans. Habt Ihr Neuigkeiten?“


  „In diesen Tagen gehen komische Dinge vor, zu rätselhaft für einen, der es gewohnt ist, sich unrätselhaft auszudrücken. Wenn ich meine Kollegen nicht im Auge behalte, entschlüpfen sie mir wie Wasser durch ein Sieb. Ich sehe sie im All verschwimmen wie Rauch und Nils.“


  „Im All des Unsichtbaren können wir die Vampire nicht mehr sehen und erkennen, schon gar nicht, wenn sie in Amerika oder Japan verschwunden sind. Es werden immer weniger!“


  „Hybriden vertragen viel, auch nach schweren seelischen und äußeren Verletzungen richten sie sich immer wieder schön her, aber wenn man so schlimm zugerichtet wird, wie bei denen auf der Straße … Und ich muss dir auch nicht verheimlichen, dass man mich verfolgt, dass man hinter mir her ist …“


  „Sie sind doch nur hinter Hybriden her. Vampire verschwinden einfach.“ Ich wedle den Nebel weg.


  „Hör zu“, sagt er nach einer Pause, „es ist unsere Aufgabe, das Labyrinth zu bewachen. Nach diesem Vorfall bleibe ich erst mal hier, um abzuwarten, was passiert ist und wie es weitergehen soll.“


  Das Gesicht von Klein hellt sich auf und zieht sich zusammen, wohl von der flackernden Kerze, die auf einmal zittert, wie von einer geheimnisvollen Macht belebt. Das Phänomen habe ich an mir auch schon wahrgenommen, wenn ich zu viel Panthermilch getrunken habe.


  „Sie wollen mein Blut. Finkelnburg hat mal gesagt, dass er hier im Labyrinth schon doppelt so viele Teufel gesehen habe, als es in der Hölle gibt“, sagt Klein.


  „Ja, ihn mit eingeschlossen. Das sieht ihm ähnlich. Er bändelt mit Menschen an, kannst du dir das vorstellen?“


  „Nein.“


  „Wir müssen aufpassen und zusammen kämpfen, Seite an Seite!“


  „Das ist gut.“


  „Und Master Hans?“


  „Wird wohl auch seine Stellung halten, denke ich.“


  „Ich gehe ihn suchen. Pass auf dich auf. Ich habe ein Auge auf dich.“


  Hassina und ich verlassen das Labyrinth und gehen über die Brücke.


  „Wie düster die Welt geworden ist.“ Als sie diese Worte sagt, fällt mein Blick auf ihren unglaublich langen, geschmeidigen und schön gebogenen Rücken.


  Auf meine Zurechnungsfähigkeit konnte ich bisher immer zählen. Ich prüfe die Muskeln meiner Arme, blicke selbst an meiner Brust und den Beinen herunter, und sage mir, dass ich meinen Kopf noch habe und zurechnungsfähig bleibe sollte.


  „Heute Nacht möchte ich Resultate sehen, heute möchte ich fette Beute machen und einen maskierten Blutpolizisten finden, dem ich den Kopf abreißen kann, verdammt.“


  Wir gehen an die Moder und laufen am Ufer entlang.


  „Du hast kein Kreuz. Da, nimm dieses hier, es ist aus Buchenholz. Ich habe noch ein zweites, aus Plastik von Anjuli.“ Ohne irgend ersichtlichen Anlass schaut sie mich lange an, und die dunklen Schatten unter ihren Wimpern verstärken die Pracht ihrer sprühenden schwarzen Augen.


  „Ihr versteht euch besser?“


  „Ja. Ich habe mit ihr Kreuze getauscht. Es gibt wahre Sammler bei uns in der WG.“


  Ich will sie nicht kränken, doch sofort ziehe ich die Hand, die nach dem Kreuz im Nebel greift, wieder zurück.


  „Lieber nicht.“


  „Wie du willst. Ich geh jetzt nach Hause. Tschau Kilian!“


  „Gute Nacht, Hassina!“


  Schon ist sie weg. Na ja. Und wohin gehe ich jetzt?


  12. KAPITEL


  Der Wind gibt sich Mühe, aber er schafft es trotzdem nicht, meine Gedanken zu verwehen. Es gelingt ihm lediglich, mich am Mantel zu packen und an die krasse Ecke zu schleudern. Wo ich mich dann in eine alte Schrottkarre aus dem zwanzigsten Jahrhundert setze und auf Michel Farmer warte, der mich seit dem letzten Mal nun immer zur Zahntherapie begleitet. Mein Blick schweift an einem nostalgischen Kunstwerk, ein verrosteter, rot gefetzter Ferrari GTO, vorbei auf eine Gruppe junger Leute, die es sich auf dem Schrottplatz gemütlich gemacht haben. Ihre schwarz abgesetzten Kleider und Pantheroberteile stammen von mir, fünf Panthermodels, elegant und selbstbewusst, die auf eingedrückten Autodächern sitzend mit ihren großen schwarzen Augen und den weißen Mondscheingesichtern in die Welt des Bombenlochs blicken.


  Plötzlich stehen sie auf und rennen mit rauhaarigen Werwölfen in den grauschwarzen Nachtschatten davon.


  Ein Schatten fliegt über mich hinweg und huscht über die Dächer der Neustadt. Er kommt von einer Fledermaus, die um die Straßenlaterne hinter mir kreist. Der Schatten wandert weiter und landet auf dem Gelände der Nervenheilanstalt ‚Schattendacht‘ in der östlichen Kraterfurche, wo die jugendlichen Nachtschwärmer mit ihren Werwölfen ihre stillen Tänze abhalten.


  Da mich die Form des Bombenlochs an den Kochtopf in der WG erinnert, worin die Prinzessin den Kräuterzauber hergestellt hat, werde ich ganz gespannt. Mit ihrem Fledermausauge und dem Nornenbuch hat sie bestimmt das Rezept herausgefunden, mit dem sich Nils und alle anderen transformieren konnten. Ich muss sie fragen, doch vorher ist dringend mein menschlich gewordener Zahn zu heilen.


  Seltsam ist es aber schon. Therapie im Bombenloch, ausgerechnet Pepe in einer hochmodernen Neustadtpraxis. Ich kann ihn mir da gar nicht vorstellen, aber ich werde es ja bald sehen.


  Muffliger Staub rieselt herunter, als Michel plötzlich neben mir steht, sein Toupet kratzt und in die richtige Position bringt. Als wir endlich in der Gondel sitzen, rutsche ich von ihm weg ans Fenster.


  Das Anfahren erfolgt wie immer mit einer ruppigen Erschütterung, die meine Knochen knacken lässt. Wir schweben über die scharfen Felskanten, die wie Finger nach uns greifen. Plantagen mit schwarzem Wein und verfaulten Äpfeln fliegen an uns vorbei, ein riesiger Schriftzug, Sümpfe und gespenstische Landhäuser, ein verkommenes Trümmerstück nach dem anderen, und dann geht es hinein in die Neustadt-Sphäre, die Megacity, den großen blutleeren Verwaltungsbezirk der Menschen.


  Ich rutsche auf meinem Sitz abwärts, bis sich meine Nase auf der Höhe der Unterkante des Gondelfensters befindet, und sehe zu, wie der Flugzeugfriedhof und die trübgrauen Betonklötze der Außenbezirke vorübergleiten. Als Michel nach der Grubenuhr schaut, die eine baldige Ankunft ankündet, rutsche ich noch tiefer.


  Dass es mir auch so wichtig ist, mich zu verändern!


  Wir treten aus dem Gondelhauptbahnhof und richten unsere Schritte in Richtung Verwaltungsbezirk mit den großen Glasfronten. Finkelnburgs Praxis der therapeutischen Abteilung befindet sich im dreihundertdritten Stock des zweitgrößten Wolkenkratzers.


  Als wir davor stehen, überkommt mich ein Schauder.


  Zwei Ungetüme von Großbauten auf ein und demselben steinernen Gerüst aufgebockt, der eine ist einer dieser muschelartig aufgerollten Türme, mächtig wie eine sich in den Himmel rammende Nadel mit tausenden unterschiedlich getönten Fenstern, die ein pixelartiges Muster reflektieren. Der andere ist ein gewaltiger Beton-Quader, so groß gebaut, dass darauf ein waagrecht übers Dach ragender Flugplatz für Stickflycars Platz gefunden hat. Bei beiden umspielen kleine Wolken die Spitze.


  Wir treten in die schmucklose Lobby, mit einer hässlichen von Säulen aus Sichtbeton getragenen Decke, und steigen in einen stählernen Aufzug. Oben angekommen werden wir schon von Pepe Finkelnburg erwartet, und meine Hoffnungen werden geschürt, von ihm in einen Vampir verwandelt zu werden.


  „Warum hast du mich hierher bestellt?“, frage ich ihn direkt.


  „Weil ich hier mehr abgebrochene Zähne und blutende Kiefer zu sehen bekomme. Und das in allen Schichten!“, sagt er stolz. „Die Finkelnburg-Therapie und Zahnheilkunde, auf die ich bekanntlich spezialisiert bin– die Kunst der Extraktion und Blutzirkulation–, ist hier so gefragt wie nirgendwo sonst.“


  Viel Zahnpasta, Chemie, Erlenmeyerkolben, Rundkolben, Reagenzgläser. Wenn man die Fläschchen zusammenkippen würde, wäre das Gemisch bestimmt hochexplosiv. Ich mustere die Assistenten, als mir einer von ihnen zulächelt. Fürchterliche Schlägertypen. Ihre Körper scheinen von allen Durchschnittsmaßen weit entfernt zu sein. Dicke Hälse, noch dickere Körper, aber alles mit Muskeln gefüllt, und Köpfe wie Stiernacken.


  „Es gibt bei den Hybriden geradezu eine Beißepidemie.“


  „Wie, was? Tatsächlich? Bei mir nicht.“


  „Die Beamtenmenschen fürchten sich vor den Vampiren, viele Patienten sind in dieser Hinsicht nicht zu beruhigen. Doch selbst seit das Gerücht die Runde macht, Vampire mögen kein zu süßes Blut, sind einige so unbelehrbar, dass sie immer weiter Süßigkeiten naschen und ich ihnen die Zähne vollkommen entfernen muss. Die Zähne der Hybriden dagegen sind oft so verfault, dass man sie schon gar nicht mehr anzufassen traut.“


  „Wie bei mir, meinst du wohl?“


  „Nicht mehr lange. Setz dich, wir beginnen gleich mit der Therapie. Du musst wöchentlich mindestens das Vierfache deines Eigengewichts an frischem Blut zu dir nehmen, damit sich die Blutzellen standesgemäß erneuern können, und dir ein schönes Gebiss im Mund wächst. Das ist allen gemeinsam: sie sehnen sich nach einem hübschen, sauberen, und vor allem schmerzlos funktionierenden Gebiss.“ Er bildet sich etwas auf das Tempo ein, mit dem er den Leuten die Zähne ziehen und neue Kronen setzen kann.


  „Immerhin bist du nützlich und ein guter Menschenfreund“, sage ich wiederum zynisch. „Aber deine alte Praxis hat mir besser gefallen.“


  „Meine Arbeit ist so gefragt, dass ich nun hier im Regierungsdienst arbeiten kann, und die bezahlen mich auch noch besser. Ansonsten helfe ich, wo ich nur kann.“


  „Die Beamten haben schließlich ein Recht auf gesunde Kiefer, wie wir auch“, gebe ich nur ungern zu und nehme den bösen Blick von Michel Farmer in Kauf, der mich mit Blicken lyncht. Er lächelt Pepe verlogen an.


  Dann zeigt er auf die Mensch-Saft-Maschine.


  „Die Metzgerei sucht sie schon überall! Hast du sie gestohlen?“, frage ich.


  „Vielleicht, sagen wir es so: sie ist mir unter günstigen Bedingungen zugeflogen.“


  „Du bist total irre geworden!“


  „Nein, total irre ist einer, der Stimmen hört oder mit Hunden redet. Jetzt stillhalten.“


  Mir ist komisch zumute, obschon ich es kaum erwarten kann, dass er mit der Therapie beginnt. Trotzdem kann ich seine geldgierige Masche nicht ausstehen.


  Michel hält sich im Hintergrund, die menschlichen Assistenten immer im Auge.


  „Wenn ihr Euch schwach fühlt, macht einen Blutkreislauf. Und abwarten.“


  „Ich freue mich auf die Behandlung!“


  „Wenn du erst Bekanntschaft mit meiner neuen Erfindung gemacht hast, kannst du dich endgültig von deinem elenden Hybridenleben verabschieden. Meine Zahntherapie wird konkret!“


  „Wow!“


  „Hör zu, dieses hochwertig dunkle Konzentrat, dessen Tröpfchendurchmesser nur wenige hundertstel Millimeter beträgt, heißt ‚Bluterli‘.“


  „Hilft dir die Prinzessin bei diesen Experimenten? Hatte wohl mit dem Nornenrezept keinen Erfolg? Braut ihr zusammen euer Süppchen? Ich sehe euch in letzter Zeit oft zusammen …“, bohre ich weiter.


  „Nein, sie hat es bekanntlich mehr mit Bio-Ware, Kräutern und so. Hilft auf ihre Weise, die Models mit diversen Cremes schön zu halten. Ich bin da konkreter: mit einem Bluterli-Einspritzer kann man die Blutbewegung und die DNS manipulieren und somit deinen Körper in seinen Idealzustand bringen, zum gesetzlich beglaubigten Untoten.“


  Der Raum verdunkelt sich, und die modernen Werkzeuge funkeln in bunten Reflexen. Er greift nach einer großkalibrigen Injektionspistole, die glänzend an der weißen Keramikwand hängt, und ich liege mitten im Vorzugslicht des OP-Scheinwerfers und bin grell beleuchtet. Dann zeigt er grinsend auf das metallisch blitzende Höllengerät, und seine Gebissreihen blecken in alternder Pracht.


  „Ich werde dir jetzt unterhalb des Herzens, zwischen Nieren und Magen, einen Bluterli-Einlauf mit Finkelnburg-Super-Moscht machen“, sagt er monoton und in einem langsamen Takt, bevor er mir blitzschnell eine Kanüle auf die Brust setzt– und zack!


  „Schon vorbei, du hast soeben dein Bluterli bekommen.“


  „Aua! Hey! Was soll das gerade gewesen sein?“ Ich selbst komme gänzlich aus dem Takt.


  „Mit dem besten Vampirblut zum Vampir. Jetzt wirst du eine andere Kreatur– dein Wunsch ist erhört worden. Ist schnell gegangen, nicht wahr?“


  Michel glaubt nicht, was er sieht und hört und macht mittlerweile ein abwesendes Gesicht. Auch ich habe so meine Zweifel.


  „Pepe, das geht mir zu schnell.“


  „Warum? Freu dich doch! Das schmutzige Gelb deines Gesichts wird schnell grünlich, grüner, noch grüner, schließlich grau und dann ganz weiß und schließlich veränderst du dich in den nächsten Tagen zu einem Vampir mit der schönsten Lebenserwartung. Die neuen Blutplättchen schlagen sich an die Muskulatur und Zellstruktur und fallen schließlich über das tote Herz her. Eine wunderschöne Türkis-Line bekommst du. Du glaubst mir nicht? Wart’s nur ab, intensiv weiß wird dein Gesicht sein, und schön, und ebenso intensiv auch dein Durst.“


  Bei mir ist eindeutig eine Veränderung im Gange, wohl wegen des Extrakt-Einspritzers, und auch die Gedanken spielen verrückt. Nils ist nicht mehr im Grab, und ich habe keine passenden Kräuter gefunden. Aber die Prinzessin, die gestern mit dem Nornenrezept Suppe gekocht hat und die WG zum Leuchten brachte: Was weiß sie?


  Ich besuche sie nach meiner Behandlung und betrete ihr Loft im Erdgeschoss der WG durch den Lieferanteneingang.


  Ich werfe die Ausweise der neuen Models, die ich mitgebracht habe, auf ihren Tisch und rufe nach ihr. Der besondere Kräutergeruch und das grüne Licht, das mir sofort auffällt, erinnern mich an den letzten Abend in der WG. Der Duft scheint aus der Küche zu kommen. Dort treffe ich die Prinzessin– in einer Leichenstarre.


  Ich will ihr helfen, dann erst sehe ich, dass sie meditiert, weil sie sich mit Blut versorgt. Ich warte also anstandshalber und beschäftige mich damit, zuzuschauen, wie sich ihr Hals schmerzverzerrt krümmt, wie sich ihr Blut über die Ohren und über das grüne Ledermal ergießt, das dick an- und wieder abschwillt, bis es auf der weißen Haut leuchtend zur Ruhe kommt. Dann kommt sie wieder zu sich.


  „Hallo, Caroline, ich habe die neuen Ausweise hingelegt. Es sind nicht mehr so viele, man spürt den Rückgang. Alles in Ordnung mit dir?“


  „Es geht mir heute nicht gut. Aber danke. Übrigens sind auch nur ein Drittel der Angemeldeten auch tatsächlich hier erschienen. Sie verschwinden alle, weiß Gott, wohin. Was hältst du davon, Kilian?“


  „Seltsam, dass nun auch Hybriden verschwinden, obwohl man von denen wenigstens noch Leichen findet– von den Vampiren fehlt jede Spur.“


  Licht flimmert an den Wänden der Küche, wo auch die Kräuter duften.


  „Ich will wissen, was du letztens hier in der WG hergestellt hast“, sage ich etwas scharf.


  Sicher kommt der Zauber aus der Ecke, wo ein langer Tisch steht. Darauf sehe ich nämlich den Zauberstab in Form einer Kelle liegen, ein schmutziges Küchentuch überdeckt einen großen Kochtopf, der ebenfalls grün flimmert. Ich riskiere einen Blick unter das Tuch und sehe die grünen Blätter der Kräutermischung im siedenden Wasser schwimmen. Ich ziehe die Wanne zu mir ran und falle fast hinein.


  „Ja, ich habe eine Katze gefunden, die mich zu den seltenen Kräutern hingeführt hat. Ein Licht war das! Und du darfst gleich vom Sud probieren.“


  „Nein danke, ich habe genug bei Pepe Finkelnburg testen müssen. Pepe ist irgendwie komisch geworden.“


  „Warst du bei ihm?“


  „Sieh mich an. Er hat mir ohne meine Einwilligung einen Bluterli-Einspritzer verpasst.“


  „Keine Angst, er kennt sein Fach und er will dir nur helfen. Also mach dir keine Sorge wegen dem Einspritzer, ist bestimmt alles seriös.“


  „Hey, er hat die Mensch-Saft-Maschine gestohlen!“


  „Kann dir doch egal sein. Die Therapie soll dich endgültig zu Unsereinem machen und dich vom Hybridendasein befreien, oder?“


  „Seit Nils verschwunden ist, experimentieren wir alle mit den verschiedensten Substanzen. Das geht doch nicht so weiter!“


  „Warum nicht? Ich meine, Pepe und ich, wir destillieren verschiedene Blutgruppen und Drogen, mischen sie zusammen, führen Tests mit dem Nornenrezept durch und haben schließlich zusammen mit den Kräutern das Elixier für die Transformation gefunden.“


  „Und wer weiß alles davon? Nur du und Pepe? Und vertraust du Pepe voll und ganz?“


  „Warum nicht? Aber über Pepe reden wir später.“


  „Komm schon, der hat doch eine Schraube locker. Jetzt arbeitet er auch noch im Bombenloch. Das, was der geldgierige Kerl da macht, ist nur unanständig. Und böse, weil er auch noch mit den Beamten konspiriert. Und der Blutpolizei. Unanständig und böse.“


  Mir kann Pepe nichts vormachen! Die Menschen haben ihm diese Hochgeschwindigkeitskamera doch nur gegeben, damit sie anhand der Aufnahmen unsere Verhaltensweise, insbesondere unsere übermenschlichen Fähigkeiten erfassen können. Sie werden unsere Flugprozesse und Bewegungsabläufe, die für das menschliche Auge normalerweise nicht erfassbar sind, analysieren und entsprechende Waffen bauen können.


  „Ich will nicht mehr von ihm reden“, sagt sie schon fast ängstlich.


  „Die ganze Zeit versuchen wir, unsere Gemeinschaft zu schützen, indem wir unter uns bleiben, und dann geht er los und tut so etwas.“


  „Das Elixier, das du hier siehst, vermag das Leben von dir und den meisten Vampiren, die davon einnehmen, für immer zu verändern. Es ist Kreuzkleespitzblatt drin.“


  „Das ist es also, das Kreuzkleespitzblatt! Hast du das aus dem Nornenbuch? Erzähl! Ich kann noch nicht Gedanken lesen.“


  „Das Elixier führt zu einer unerwarteten Körperform.“


  „Zu welcher?“


  „Zum Supermodel.“


  „Das gelingt doch auch ohne den Klee; außer bei mir vielleicht.“


  „Versuch es, du platzt ja vor Neugierde. Wenn du an meinen Fähigkeiten zweifelst, möchte ich dich gerne vom Gegenteil überzeugen … du wolltest doch zu mir kommen, um herauszufinden, wie sich Nils hätte verzaubern können!“


  „Ja, das wollte ich eigentlich, aber jetzt ist mir nicht mehr so danach. Hätte sich Nils denn damit ein neues Leben schenken können?“


  „Leg nur mal deine Hand in die Flüssigkeit.“


  Ich wage es. Meine Hand verfärbt sich. Lila, orange, hellblau, ein Ozean von Düften kommt plötzlich aus dem Badezimmer, ich rieche alle Parfums der Welt. Aber sonst passiert nichts.


  „Jede Kreatur reagiert individuell“, sagt sie enttäuscht.


  „Doch, ich spüre schon etwas, und meine Hand ist auch bunter geworden; aber das überzeugt mich noch nicht, Caroline!“, sage ich gelangweilt.


  „Du kannst auch das Standard 345-Transfer-Formular von der Stadtverwaltung ausfüllen und den Nachtrag für immaterielle Zauberwerte dranhängen, um eine Reise anzutreten. Das ist zwar nicht ganz korrekt, funktioniert aber auch.“


  „Caroline, so kenne ich dich gar nicht, was erzählst du denn da?“


  „Hier“, sie zeigt mir einen Dolch, „Oder du nimmst diesen Dolch und rammst ihn dir ins Herz, es ist ein Kinderspiel. Auch das bewirkt etwas, wie du weißt.“


  „Was ist mit dir los? Du bist ja ganz durcheinander. Was ist los?“


  „Mein Zauber taugt nichts, das meinst du doch? Nils hat sich ja auch nicht transformiert.“


  „Was soll das? Du redest wirres Zeug. Vielleicht ist das Rezept veraltet, vielleicht müssen wir nur noch am Mengenverhältnis arbeiten? Nur bitte nicht mehr mit Finkelnburg zusammen! Lass ihn seine DNS-Finger nicht in die Suppe halten!“


  „Lass Pepe in Ruhe, er ist in Ordnung!“


  „In Ordnung? Er arbeitet mit den Beamten und der Blutpolizei zusammen! Angeblich bezahlen sie ihn sehr gut. Ich möchte ja nicht genau wissen, wofür!“


  „Ich will nichts mehr davon hören!“


  „Ich verstehe dich nicht. Was schuldest du Pepe? Wieso bist du bereit, den Kopf in den Sand zu stecken, nur um ihn zu schützen?“


  „Ich habe Angst vor ihm.“


  „Wieso?“


  „Ich war bei ihm.“


  „Und?“


  „Ich brauchte nur einige Chemikalien und da zeigte er sich von einer Seite, die ich an ihm noch gar nicht kannte. Er war schweigsam und ganz unfreundlich. Er studierte lange an einem Horoskop herum. Dabei sah ich in einer dunklen Ecke den ausgestopften Werwolf stehen, den du mir geschenkt hast; er war mit Kreidemehl überschüttet. Doch krass war, was er mit seinem Hermaphrodit aus dem Glaszylinder gemacht hatte; er war fast nicht wiederzuerkennen, in Würfel geschnitten, unkenntlich, und ein Bein in Scheiben geschnitten, alles sehr beängstigend, richtig krank. Die Unordnung in seinem Kabinett ist nicht zu beschreiben. Ich fragte ihn, ob er am Aufräumen sei, und da wurde er jähzornig und wollte, dass ich unverzüglich gehe.“


  „Vielleicht hast du ihn auf dem falschen Fuß erwischt?“


  „Jetzt verteidigst du ihn zu Unrecht. Als ich gehen wollte, hat er sich auf mich gestürzt, ich bin ausgewichen … Und dann … äh … dann, na ja, ich musste unter den Tisch flüchten.“


  „Warum?“


  „Ich musste seinen Krallen ausweichen. Kilian, er war zum Monster geworden! Er hat sich vor meinen Augen verwandelt. Ich weiß nicht, wieso. Ich habe mich gerade noch in einen Schrank einschließen können. Und jetzt halt dich fest. Als lange Zeit Ruhe war und ich wieder auftauchen konnte, sah ich auf einem langen Tisch den Leichnam von Nils. Ja, Nils van de Mas. Du glaubst es nicht? Wie frisch gestorben sah er aus, ein grauenhafter Anblick. Mindestens zehn Verletzungen hatte er, Schnitte, Risse, dabei nur noch Innereien, Höhle und Haut. Und ich fiel in eine Leichenstarre.“


  „Du hast Nils gesehen? Seine Haut, sein Herz, seinen Tod? Das kann doch nicht sein!“


  „Und das ist nicht mal das Erstaunlichste. Sein Inneres war säuberlich ausgehöhlt und die Hülle lag wie eine ausgequetschte Blutwurst daneben.“


  Mich schaudert. „Hoffentlich hat er ihn nicht für ein Präparat ausgenommen, Caroline!“


  „Nein, glaube mir, so was sieht anders aus.“


  „Scheiße, noch mal! Aber jetzt wissen wir wenigstens endgültig, dass Nils tot ist. Glaubst du, die Leiche, oder was davon übrig ist, ist noch dort?“


  „Pepe würde so eine Kostbarkeit nie hergeben.“


  „Ich sage ja, dass er verrückt ist!“


  Verwirrt und müde verabschiede ich mich.


  13. KAPITEL


  
    	Nils ist bei Pepe.


    	Er sieht schrecklich aus.


    	Ich mag nichts notieren …


    	

  


  Ich schlurfe in Pantoffeln durch meinen lederbraunen Korridor und schleppe die von Pepe gelieferten Kisten mit Blutstoff in die Küche, dann schleppe ich mich zurück, bemitleide meinen einsamen Korbsessel und den Plattenspieler, der sich heute nicht bewegt, und setze mich auf die Toilette, vor mir die Badewanne, die mit Büchern, Toilettenpapierrollen und einer achtbeinigen kleinen Spinne gefüllt ist. Vergessen möchte ich, was ich soeben gehört habe, was jetzt im Kopf vor sich geht und sich immer mehr verwickelt und anhäuft. Der Schock sitzt mir noch zu tief im Nacken. Ich muss mir sehr viel eingebildet haben, dass ich die These, Nils sei transformiert worden, geglaubt habe, und sie auch noch mit Behauptungen und Halbwahrheiten ausschmückte. Aber jetzt ist es wenigstens sicher, dass Nils nicht mehr lebt. Wahrscheinlich getötet wurde.


  Ich traue Finkelnburg alles zu. Er ist ein böser Künstler, ein wirklich unsichtbares Vampirgespenst, das Nils vielleicht den tödlichen Tumor verpasst hat und ihn dann in den Fluss springen ließ! Der Rest seiner Kunst besteht darin, uns an der Nase herum zu führen. Er will uns für viel Geld an die Menschen verkaufen!


  Irgendwie, denke ich, haben diese krummen Gestalten, diese Menschen, die Pepe da unten umgeben, das Fass zum Überlaufen gebracht. Aber in einem hatte Pepe zumindest Erfolg: mit seinem Bluterli.


  Endlich macht meine Verwandlung große Schritte vorwärts, meine Haut wird mehlig und grüngrau.


  Das Telefon klingelt. Die Prinzessin hat meine missliche Lage erahnt und ruft mich um Mitternacht an, um mich zu Pepes altem Haus zu begleiten. Die Gelegenheit, Nils Leichnam zu sichten, will sie mir nicht vorenthalten. Klein Paul-Ullrich kommt auch und nimmt einen Fotoapparat mit.


  Wir brechen vorsichtig in das Haus von Finkelnburg ein. Pssst! Zum Glück kennt sich Klein mit solchen Sachen aus. Er findet die Türen und weiß sie lautlos zu öffnen.


  Dann sind wir im Gruselkabinett angekommen.


  Da ist der siamesische Ziegenkopf mit drei Augen, er sieht uns an, auch die kopflose Kröte, aber kein Werwolf mehr, der ist verschwunden. Seltsam. Ansonsten ist es die alte schmuddelige Zahnarztpraxis mit einer Liege und einer Menge chirurgischer Instrumente, die längst nicht mehr richtig glänzen. Wir schleichen vorsichtig herum. Niemand da. Pepe wird sich wohl bei den Zuchtkatzen im Bombenloch herumtreiben.


  „Wo ist Nils?“, flüstere ich der Prinzessin zu. Sie bedeutet mir zu schweigen und ihr zu folgen.


  Wir kommen in den Saal mit den ausgestopften Tieren. Es ist kalt und der hässliche Geruch trocknet mir glatt die Nasenschleimhaut aus. Sicher kommt er aus der Ecke, wo Pepe seine Tiere mit Formalin behandelt. Eine lange Giraffe ohne Beine steht im Nebenraum. Caroline starrt sie mit großen Augen an, daneben ist ein langer Tisch, auf dem zwei zugedeckte Wannen stehen. Ich hebe das Laken von der einen und werfe ein Auge auf den Inhalt. Wirklich nur eins.


  Und ein Auge schaut zurück.


  Ein Alptraum ist nichts dagegen. Zwei Augen! Ein Arm, ein Bein und ein gelber Kopf– der Kopf von Hannes, Metzgermeister und Finkelnburgs Chauffeur. Reflexartig fahre ich mir durchs Haar, um meine Nervosität zu überspielen.


  Ich bücke und richte mich wieder auf, als die Prinzessin die zweite Wanne heranzieht. Ganz in Seifenwasser versunken, dünn wie ein Stück Stoff liegt darin, nein schwebt, die Hülle von Topmodel Nils van de Mas.


  Trotz der beginnenden Verwesung erkenne ich sein Gesicht sofort. Ich fasse es nicht. Sein schönes Gesicht ist verzogen wie eine Gummimaske. Mir stockt der Atem. Ich kann es nicht glauben und muss ihn doch berühren, die mir so vertraute Haut, seinen Mund und seine knochenlose Hand, er ist es, hier und doch nicht hier.


  Entsetzt weiche ich zurück, schwanke, frage mich: Warum hast du das getan, Pepe? Mir wird schlecht. Caroline hält sich am Tischrand fest. Ich selbst stürze zum Spülbecken und kotze. Klein Paul-Ullrich bleibt ruhig, fotografiert alles.


  Genau in diesem Augenblick höre ich hinter mir eine eiskalte Stimme, widerlich, schleimig. „Hallo Freunde! Was tut ihr hier? Umdrehen und sonst keine Bewegung!“


  Die Prinzessin bekommt gleich ein Leuchten im Gesicht und geht in Kampfstellung. Ich habe kein Leuchten im Gesicht, mein Spiegelbild in der Vitrinentür zeigt mich ganz blass, mit dunklen Rändern unter den Augen. Ich und Klein bleiben entsetzt stehen, heben reflexartig die Hände, gehorchen.


  Im Türrahmen steht Pepe Finkelnburg.


  Sein ungewohnt ausgemergeltes Gesicht ist auch ohne Kriegsbemalung bedrohlich, seine Augen immer noch glasig. Er richtet eine bläulich schimmernde Kanone auf unsere wichtigsten Organe.


  „Würde gerne wissen, was ihr bei mir zu suchen habt, so ganz ohne Einladung?“


  „Wollten nur mit dir das Horoskop besprechen“, schwatzt Klein Paul-Ullrich nervös dazwischen.


  „Horoskop! Ihr wollt mich doch verscheißern. Euch tue ich wieder einmal einen Gefallen“, sagt er und schaut mich direkt an.


  „Mein Guter“, versuche ich beruhigend auf ihn einzureden. „Was machst du denn für Sachen? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Warum liegt Nils bei dir?“


  Mein Hals ist so leer wie der eines Enthaupteten. Der menschliche Assistent, den ich schon von den letzten Zahntherapien her kenne, kommt mit einer Blutpolizistin herein und beide stellen sich hinter Finkelnburg auf. Beide tragen neue Kanonen, vollautomatische Drillbohrer, deren präparierte Pfeilgeschosse sich drehend in die Eingeweide bohren. Drillbohrer sind schreckliche Waffen.


  Da fällt auch schon ein Schuss und hinterlässt in der Wand neben mir ein riesiges Loch aus spitzigen Holzsplittern, das voll der grünen Flüssigkeit ist, mit denen die Bohrpfeile getränkt sind, und die unser Herz so leicht zum Stillstand bringen kann.


  Pepe scheucht die Prinzessin in die Ecke und tritt hinter mich, bohrt mir den Lauf zwischen die Rippen. Ziemlich grob.


  „Los, da rein!“


  Er hat kein Leben in den Augen. Kein Muskel in seinem Gesicht bewegt sich. Er zeigt in den Nebenraum. Ich gehe weiter und er folgt mir dicht auf den Fersen.


  Finkelnburg hustet Staub, wirft sein Taschentuch in den Aschenbecher, nimmt etwas aus einem Eimer und fängt an mit seinen langen, knochigen, blaufarbenen Fingern ein saftiges Hybridenherz auszudrücken.


  „Dafür wirst du gepfählt!“


  „Der Mensch ist tot.“


  „Du meinst wohl, der Hybride!“


  „Hybriden stehen auf der Speisekarte! Das solltest du aber schnell wieder vergessen.“


  Der tickt doch nicht mehr richtig, denke ich mir.


  „Ich ticke ganz gut! Wenn du so weiterdenkst, schlag ich dir gleich den Kopf ab. Und ich sage dir nur, wenn dich jemand so verletzt, dass nur die Lust am Schmerz dich retten kann, wirst du selbst einmal im Dreck landen und Böses anrichten. Du wirst das natürlich nie zugeben. Aber da fällt mir ein: Wer redet hier von Dreck! Was soll hier dreckig sein? Ich werde dir beweisen, wie wenig ich mich im Schlamm wälze, stattdessen wälze ich mich in der Hölle.“ In diesem Moment verwandelt er sich in ein Monster. Feine rote und blaue Adern durchziehen seine Haut, das dunkle Blut kreist unmittelbar an der Oberfläche, der ganze Körper scheint zu leuchten und in Bewegung zu sein. „Kilian Kreydenweiss und Caroline Wery di Limoni! Euer Ende kommt!“


  „Mich hast du wohl vergessen, du hässliche Bestie!“ Klein Paul-Ullrich stürzt in den Raum und schießt wie wild mit einem Revolver auf Pepe. Der Lärm der abgefeuerten Kugeln erschüttert das ganze Haus. Allerdings können die Kugeln Pepe nichts anhaben.


  „Ich habe dir das Bluterli gespritzt, ich würde dir kein Härchen krümmen. Verdammt, wer hat hier den Hund reingelassen? Holt mir diesen verdammten Hund!“, ruft er, und ein Beamter nimmt die Verfolgung Kleins auf.


  „Warum müsst ihr auch hier herumschnüffeln! Ihr wisst, dass ich euch liebe. Ich kann euch jetzt aber nicht mehr gehen lassen.“ Seine Vampiraugen leuchten wie rote Punkte, während sein Körper an Höhe zunimmt, so dass er uns überragt und sich unter die Decke krümmt.


  „Ändert ja eh nichts mehr daran, dass Nils bei dir gefunden wurde. Ich hab schon die Polizei informiert“, versuche ich zu bluffen.


  Doch Pepe ist nicht der einzige, der sich verwandelt. Gerade bereitet sich die Prinzessin darauf vor, die Gestalt eines Tieres einzunehmen und zu kämpfen. Bei ihr werden die Schultern doppelt so breit, die hohe Stirn wird höher, die Knochen wachsen und zeichnen unter der Haut rechtwinklige Höcker ab. Sie breitet ihre mächtigen Flügel aus.


  Pepes Brauen haben sich heftig zusammengezogen, seine Lippen verzerren sich. Wie ein tollwütiger Hund bleckt er die Zähne. „Ja, ändert nichts. Umso schneller müssen die Zeugen verschwinden. “


  Er wird uns töten. Das steht jetzt fest. Ich werde langsam wütend, und da überkommt mich ganz plötzlich ein Fieber. Glühend spüre ich, dass auch bei mir eine Verwandlung im Gange ist. Mein Blut zirkuliert rotblau unter der Hautoberfläche, aber ich halte mich nicht mit Einzelheiten auf. Und da ich zwischen meinem letzten Gedanken und dem jetzigen keinen Unterschied merke, ergebe ich mich dem spontanen Energiefluss.


  Alles geht sehr schnell, vor allem mein Reaktionsvermögen lässt die Zeit still stehen. Das realisiere ich erst, als mir Pepe in den Nacken springt.


  Ich weiche ihm so schnell aus, dass ich nur den Flugwind am Ohr spüre, entweiche mit einem Kopfsprung, und ich sehe klar die Gefahr, als ein von seinem neuen Drillbohrer abgefeuertes Pfeilgeschoss sich meiner Augenmitte nähert. Schon alarmiert mein Gehirn die linke Faust, die im Schwung das Biest auffängt, um es in die Ecke zu schleudern.


  Da staune ich zum ersten Mal über meine neue Kraft und Schnelligkeit. Die Blutpolizisten schreien zusammen mit Pepe, so dass sich ihre Flüche in unsere Köpfe setzen und uns den Atem rauben, doch sie jagen uns mit einer überdrehten und ultrabrutalen Geschwindigkeit und Gewalt weiter.


  „Schäm dich, Pepe!“, rufe ich beim Ausweichen. Mit unermesslicher Kraft folgt bei mir ein kurzer Atemstopp auf einen Ausbruch, bei dem statt eines Blutpolizisten ein Präparat in die Brüche geht, ausgerechnet die zweiköpfige Schneeeule.


  Nur beim Radschlagen habe ich Probleme und spüre, wie eine Blutpolizistin mir einen Schlag mit dem Handrücken verpasst. Ein Super-Schlag auf den Kopf. Meine Wangenknochen knacken. Ich warte, bis der pochende Schmerz etwas nachlässt, und spüre die neuen, verzweifelten Kräfte meines Körpers, die sich aufrichten und sich in einer veränderten Existenz wiederfinden. Verjüngt werfe ich jemanden über die Schulter, mache eine Rolle vorwärts, und verjüngt stehe ich auch auf der anderen Seite mit einer Rolle wieder auf. Ich schlage dem Angreifer eine zurück, so dass der gleich durch die Wand fliegt. Dann packe ich Klein Paul-Ullrich und bringe ihn in Sicherheit, behalte gleichzeitig ein Geschoss von einem Blutpolizisten im Auge. Ein Schrank wankt, nähert sich meinem Kopf, ich wanke auch, doch dann in die Seitenlage, so dass das Messer der Blutpolizistin an meinem Magen vorbei streichen kann und Pepes Arm trifft.


  Der Schrank schmettert auf ihn, doch er schiebt ihn zur Seite.


  Im Kabinett fliegen die Fetzen, Federn und Käferbeine. Die Prinzessin nimmt einen Satz, springt auf und ich lasse mich fallen, die Arme nach vorn, rolle in Richtung Pepe und versuche, ihn am Ellenbogen des kaputten Arms zu packen. Ich reiße und drücke an ihm, und da löst sich der Knochen des Unterarmes und fällt wie ein Dolch in meine Hand.


  Ein Schuss fällt.


  Streifschuss. Es schmerzt ein wenig. Ich stoße Pepe den Knochen ins Bein, aus dem dickschwarzes Blut herausspritzt. Die Ohrfeige von Pepe verbrennt mir das Ohr. Pepes Geist scheint in den Wahnsinn gefunden zu haben. Ebenso seine Freunde.


  Eine menschliche Polizistin versucht, mich mit einem Maschinengewehr zu löchern, was nur Bleiknöpfe auf meiner Weste hinterlässt, immerhin falle ich in den Schrank am Boden, aus dem ich mich nur mühsam befreien kann, ohne mir weh zu tun. Meine Gedanken bleiben auf die Highspeedkamera gerichtet, auf die Bewegung, auf Pepe und Caroline, die sich in die Augen schauen, um zu erahnen, was der andere als nächstes tun würde. Und wo ist Klein?


  Pepe will mich auseinanderreißen.


  Da bemerke ich einen großen Schatten über meinem Kopf, schnell reiße ich mich los und verstecke mich hinter einer Kommode. Die unschuldigen Amphibien im Glasschrank müssen dran glauben. Nur nicht aufgeben! Ich schüttle die Splitter und Schlangengesichter ab und krieche hinter meiner Deckung hervor.


  Mit einem elastischen Abstoß schießt Klein Paul-Ullrich auf Pepe zu und verpasst ihm ein Hörnchen auf dem Kopf, und ich werfe ein abgerissenes Stuhlbein hinterher und schon sind es zwei Hörnchen. Weiß nicht mehr, ob in dem Augenblick der Beamte auf den Tisch springt, um Pepe zu rächen, aber er kommt, um mir den Pfahl durch das Herz zu schießen … und ab durch die Mitte flüchte ich zwischen seinen Beinen hindurch, aber er drückt sie zusammen und zerquetscht mir den Kiefer. Meine Eckzähne machen sich bemerkbar, klopfen an meine Oberlippe.


  Mir wird schwindlig. Wird dem Körper nicht vor der Ohnmacht Blut zugeführt, sterben die Blutzellen ab. Und die Verwesung setzt sofort ein. Ich muss die Sache hier zu Ende bringen, bevor es zu spät ist.


  Mit der letzten Kraft beiße ich in Pepes Wade, beiße mich fest, gleichzeitig fließt Blut in den Mund und löscht erfreulicherweise für einen Moment jeden Bezug zur Wirklichkeit. In diesem Zustand treffen sich meine Blicke mit jenen der Polizistin und ich kann dem Vergnügen fast nicht widerstehen, mich zu vergessen. Mit engem Hals fliege ich mit ihr in eine Vitrine, wo sie sich neben einem einäugigen Ziegenkopf wiederfindet. Dann ohrfeigt sie mich, ich kann das Dröhnen in den Ohren nicht stoppen. Nach einem weiteren Schlag tauchen bei mir Krämpfe und mit der Zeit auch Lähmungserscheinungen auf, vor allem aber endlich auch Schmerzen, so dass ich schreie und noch mehr übersinnliche Kräfte mobilisiere.


  Ich taste mich an der Wand entlang in den Schlafzimmerbereich, um hinter den Sarkophagen und Präparaten so unauffällig wie möglich einen Fluchtweg zu finden. Ich habe nicht trainiert, sondern bin nur von der Veränderung meines Blutes zu einer Kampfmaschine geworden.


  Doch ehe ich mich davonstehlen kann, kommt mir wieder die Blutpolizei in die Quere und ich lasse meine Faust auf den Nacken einer Beamtin sausen, während ein Blutpolizist mich von hinten würgt. Ich reiße mich los und drücke nun ihn von Wirbel zu Wirbel, und breche jede Erhebung unter der Haut.


  Doch dann beißt mich Pepe in den Hals.


  Als ich meine grausam aussehende Hand ausstrecke und sie diesmal geballt auf das Gesicht von Pepe niederpresse, bis er wankt, quetsche ich ihn mit dem Fuß zu Boden. Mit den Beinen schleudert er mich aber weg und mit einem Sprung durchquere ich die Halle, fliege durch den Raum, mich befreiend, surfend, berstend … und teile Fußtritte nach links und rechts und dann zur Mitte aus, die wie ein Bohrer in seine Eingeweide dringen. Er stürzt die Treppe seines Kellers hinunter und reißt sich an einem eingemauerten Eisenstummel die linke Backe auf. Da bleibt er liegen.


  Ich wende mich entsetzt ab. Ich sehe kurz hinüber zur Prinzessin, die jetzt einen Polizisten ans Fenster drückt, wortlos und unbewegt hält sie seinen Kopf zwischen den Händen, dann wuchtet sie ihn durch das Glas, wobei sie ihn wie nebenbei enthauptet.


  Ich kann nicht glauben, was ich sehe. Noch weniger, was ich höre. Überall brodelt Blut, spritzt es aus den Eingeweiden und läuft es aus den Mündern. Ich schließe meine Augen, um nicht vor Durst noch in Ohnmacht zu fallen.


  Die Nacht ist still, trügerisch friedlich. Das Mondlicht fällt durch die offenstehende Zimmertür in den Keller, wo ich Pepe verstümmelt liegen sehe, und ich stürze wutschnaubend und angewidert hinaus, wo ich von Michel Farmer abgefangen werde.


  „Beruhige dich, Kilian! Beruhige dich!“, sagt er zu mir, als ich mich gar nicht mehr einkriegen kann. Auch ich bin verletzt und lecke meine Wunden. Wie bei einem alten Mehlsack rieselt hier und dort Asche aus mir heraus.


  „Ich muss weg von hier, ich habe genug. Ich muss weg, hier wird es mir zu heiß. Ich gehe nach Monaco, besuche Freunde und sehe mir dort unsere Filialen an, diniere im Louis XV und gehe in den Zirkus! Nur weg von hier! Weg!“, entkommt es mir krampfhaft zitternd. Mir geraten die Sinne durcheinander, ein Schleier überzieht meinen Blick, und ich kann gerade noch schnell genug aus Master Hans’ Weinpulle trinken.


  „Recht so, ja trinke“, spricht er mir zu, während Hassina mir über den Rücken streichelt, auch Berline nähert sich aus dem Labyrinth.


  „Wo kommt ihr plötzlich alle her?“, frage ich, mit den Tränen kämpfend.


  „Komm schon, wir sind deine Freunde. Beruhige dich“, antwortet Master Hans.


  „Die Prinzessin … Klein … wo sind sie?“


  „Alles gut, sie sind auch hier!“


  „Ich bin am Ende.“


  Ich fühle den Arm der Prinzessin, unsere Blicke treffen sich in Sorge und Angst, mich selbst überlaufen ganz plötzlich heftige Schauder.


  „Hier, noch ein Schluck.“


  Alle sehen mich an. Sie verstehen meinen Blick und versuchen mir zuzulächeln.


  „Ihr könnt euch nicht vorstellen, was da drinnen passiert ist, was uns Finkelnburg angetan hat und was uns alles widerfahren ist. Ein Alptraum. Ich verschwinde und ziehe nach Monte-Carlo in ein Apartment mit Kochnische und einer Bodenheizung.“


  „Du bist durcheinander“, sagt Hassina, „wir werden alles aufräumen.“


  „Niemand wird etwas mitbekommen“, sagt Wächter Master Hans. „Und die Stadtverwaltung wird sich nicht auf ein solch schmutziges Gezänk einlassen.“


  „Wie geht es Klein?“


  „Gut, er trinkt. Gott sei Dank wird das seelische Leiden bald das körperliche aufzehren und in paar Tage seid ihr alle wieder wohlauf.“


  „Was war denn los mit Pepe?“, frage ich in die Runde.


  „So wie es aussieht“, antwortet Master Hans, „macht Pepe gemeinsame Sache mit der Verwaltung, es ist hinlänglich bekannt, dass er sich für eine Handvoll Geld gerne kaufen lässt. So verschlagen wie er ist, tischt er seinen treuesten Freunden eine Geschichte auf, die wir alle schlucken werden. Im Labyrinth geht schon länger das Gerücht um, dass der Hochbeamte Paul Meili und sein Handlanger Zekke Mochel Hybriden verschwinden lassen. Ein bis in den letzten Pixel durchgeplante Säuberungsaktion, die die Welt von den Untoten befreien soll. Anscheinend hat Pepe einen Teil dieser schmutzigen Geschäfte für sie übernommen. Das Schwein!“ Er spuckt auf den Boden.


  „Sie scheinen ihn ja ganz gut bezahlt zu haben“, meint die Prinzessin.


  „Meint ihr, er ist schlicht und einfach geldgierig geworden?“, fragt Hassina.


  „Keine Ahnung, manchmal sind es ganz banale Gründe, die jemanden grausam werden lassen“, meint Klein Paul-Ullrich.


  „Oder er ist verrückt geworden!“, wirft die Prinzessin ein.


  „So oder so“, spreche ich meine innersten Gedanken aus, „mich verunsichert das Ganze extrem. Im Moment habe ich das Gefühl, keinem mehr trauen zu können.“


  „Ich denke, das kannst du auch nicht. Es gibt nicht mehr allzu viele, denen wir ganz und gar trauen können. Ich denke, wir sind nur noch eine Handvoll“, erwidert Master Hans. „Ich habe sogar munkeln gehört, dass die Polizei einen Spitzel im Gallery einschleusen will.“


  „Na, das ist aber die Höhe!“, sage ich aufgebracht. „Den lassen wir auflaufen. Wir machen morgen ein kleines, aber feines Shooting, von dem die Agentur nichts weiß. Wenn dann jemand auftaucht, der behauptet, die Agentur habe ihn geschickt, dann wissen wir mit Sicherheit, dass wir den Spitzel haben.“


  „Das ist super, Kilian, das machen wir. Und vielleicht kriegen wir noch einige Informationen aus ihm raus, wenn wir ihn erst mal haben“, meint Master Hans. „Ihr drei“, er zeigt auf die Prinzessin, Klein und mich, „geht erst mal nach Hause und ruht euch aus. Wir anderen räumen hier auf und morgen früh treffen wir uns wieder!“


  Ich bin froh, dass Master Hans die Sache in die Hand nimmt. Es gibt mir das Gefühl, dass alles wieder gut wird.


  Oder dass wenigstens eine Chance dazu besteht.


  14. KAPITEL


  Aus der Küche höre ich das verheißungsvolle Blubbern und Zischen der Kaffeemaschine. Ich schiebe das Sterben noch ein wenig hinaus und schleife mich, vom Duft des frisch zubereiteten Kaffees verführt, über den Flur zur Küche. Die Musik von Joe Dassin umschmeichelt meinen Brummschädel. Mein einsamer Plattenspieler, meine kleine düstere Drehorgel. Durch eine an der Deckenwölbung aufgehängte Lampe wird der Staub darauf gut ausgeleuchtet.


  Ich steige in die Hölle herab, in den schwarzen Kaffee. Pepes neue, herausgeputzte Praxis, sein selbstloser Therapiewahn, das Abzocken ausländischer Kunden– und was er mit Nils gemacht hat!– das alles, und nicht zuletzt auch der grausame Kampf beschäftigen mein Gehirn immer noch unaufhörlich. Die Kerzen rußen heftig, in der grauen Luft erzeugt mein Atem verwickelte Rauchsignale und in meinem Gehirn herrscht ein Gedankenschwurbel.


  Pepe Finkelnburg ließ also Hybriden verschwinden. Nils muss davon gewusst haben. Die Freundschaft zu uns konnte Pepe aber nicht von seinen kriminellen Machenschaften abbringen. Allenfalls davon, mich auch verschwinden zu lassen. Vielleicht konnte sie ihn nicht einmal davon abhalten, Nils zu töten.


  Hat er ihm gedroht? Dass er uns die Wahrheit über Finkelnburg erzählen würde? Aber alleine konnte er es nicht durchziehen. Vielleicht traf er sich mit Paul Meili. Dieser verschaffte ihm den Zugang zur therapeutischen Abteilung und damit zu einem Schatz von Giftsubstanzen. Ein bis ins kleinste Detail geplanter Mord. Mit dem Tod von Nils van de Mas steht ihm nichts mehr im Weg, er kann ungestört Jagd auf Hybriden machen. Warum aber Menschen Interesse an Hybriden haben könnten, ist mir rätselhaft.


  Also täuschte Pepe Nils’ Selbstmord vor. Und der Tumor, der die Leichenobduktion angeblich fand, war der künstlich? Oder eine neue schreckliche Kreatur, die Nils gebar? Und dann ab mit der Leiche in den Fluss. So oder ähnlich könnte es zumindest gewesen sein.


  Mein Vermieter klopft laut an die Decke, so dass die Nadel des Grammophons auf der Platte herumhüpft. Ich klopfe laut zurück und schreie dann noch lauter, er solle seine Gedanken für sich und den Besenstock endlich still halten.


  Kann ich was dafür, dass es mir wieder so gut geht? Ich bin nicht krank, sondern strotze vor Kraft. Meine Selbstheilung scheint ja wunderbar zu funktionieren. Mein Gott, ein Tempo hatte ich am Leib! Schneller als eine Kanonenkugel. Ich war so schnell, die ganze Zeit hindurch die tödliche Schrecksekunde. Bei meinem Bluterli-Einspritzer hatte Pepe immerhin Erfolg. Ich habe so weiße Perlzähne bekommen, mit einer Saugkraft von hundert Staubsaugern.


  Bin ja gespannt, wie es weitergeht. Aber woher hatte Pepe plötzlich die Hightech-Drillbohrer?


  Ich muss eine Verschnaufpause einlegen. Ich habe nur wenig Luft für die verstaubten Lungen, und als kräfteverschleißende Kampfmaschine brauche ich viel, sehr viel davon.


  Kilian, der erste Hybride im Nebel … Kilian, schon totgeglaubt … jetzt ein Vampir, das bin ich, quicklebendig, auferstanden, in schwarzer Eleganz und in Champagner-Laune. Ich durchlebe meine Eindrücke nach meinem phantastischen Kampf-Ausflug so intensiv, dass ich das Gefühl habe, immer noch dort zu sein, in diesem Hybridendasein, dieser Stahlkugel. Aber nein, ich bin Vampir geworden und Nils van de Mas damit ein ganzes Stück näher. Jedenfalls dem, was Nils einmal war.


  Die Tür zu Anjulis Küche steht offen; ich bin zu ihr gegangen, weil ich zuhause zum Grübeln neige und mir der Sargdeckel auf den Kopf fällt. Ich beobachte Anjuli dabei, wie sie Tee zubereitet. Ohne Kräuter, mit Früchten. In der linken Ecke steht ein Tisch, und über ihm hängt ein großer schöner Spiegel, worin ich mich selbst nicht mehr sehe. Dafür erblicke ich darin den ausgestopften Werwolf wieder, der halb verdeckt hinter einem Vorhang steht. Er taucht wie ein Wanderpokal überall auf. Mein ehemaliger Staubfänger und berühmter Gruselaffe. Sein erstarrtes, struppiges Gesicht gleicht einem Besen. Um ihn herum ist eine Art Altar aufgebaut. Anjuli schüttelt den Kopf.


  „Der war doch noch eben bei mir, bei der Prinzessin, und dann bei Pepe. Was machst du jetzt damit?“


  „Ich warte, bis er wieder zurückkehrt.“


  „Pepe?“


  „Nein. Nils.“


  „Anjuli! Liebes, er kommt nicht wieder zurück.“


  Ich begutachte das winzige Zimmer ohne Fenster, der Werwolf steht gleich unter einer roten Lampe vor einer Reihe morbider Skulpturen.


  „Anjuli, wenn du gesehen hättest, was wir gestern gesehen haben, würdest du nicht mehr an eine Rückkehr glauben. Ich habe ja auch meine Erscheinungen, wo ich durch andere Kreaturen sehen kann, was geschehen ist oder geschehen wird. Ich bin ja nahe daran herauszufinden, was los ist, vielleicht wissen wir bald mehr über den Verbleib von Flori, Henry und all den anderen.“


  Ich massiere meine Schläfen.


  „Nicht gerade warm hier“, stöhnt sie auf.


  „Für mich zu warm, zieh dir doch etwas über“, schlage ich vor. „Erstaunlich, dass hier bis zu zweiundzwanzig weibliche Leichen, die tagsüber modeln und nachts ihr Unwesen treiben, ihr Bettchen haben.“


  „Und ich. Wir sind ein Vorbild für Integration und friedliches Zusammenleben. Wären da nicht mein Vater und die Stadtverwaltung, die noch alles kaputt machen werden.“


  „Hast du eine Ahnung, was dein Vater mit den Hybriden am Hut hat?“


  „Keinen blassen Schimmer.“


  „Still!“ Ich schließe das Fenster und knipse das Licht aus, als ich es läuten höre.


  „Was ist?“ Anjuli macht sofort den Herd aus.


  „Jemand hat unten auf alle Klingeln gedrückt und das ganze Haus geweckt.“


  „Ein Einbrecher? Der will bestimmt nur wissen, ob jemand hier ist oder nicht. Es ist still, er ist bestimmt wieder gegangen als er Licht gesehen hat. Ich sehe niemanden unten.“


  Es klopft an die Wohnungstür.


  Ich gehe zu dem Stuhl, an dem mein Mantel hängt, und hole meinen Pfefferspray raus. Anjuli wirft mir einen irritierten Blick zu.


  „Ich rüste mich für alle Eventualitäten. Als Vampir kann ich mich nicht gut kontrollieren.“


  Ich öffne die Tür. Niemand da, der Flur steht im Dunkeln, und ich schließe die Tür wieder.


  Anjuli ballt die Fäuste. Erneutes Klopfen. Sie steht auf.


  „Man soll mich in Ruhe lassen!“ brüllt sie, verzweifelt über die jüngsten Ereignisse. „In Ruhe!“


  Sie stürzt zur Tür, offensichtlich entschlossen, den ungebetenen Gast die Treppe runter zuschmeißen. Aber erneut ist niemand da.


  „Was soll das?“, fragt Anjuli, „ist bestimmt wieder mein Vater der mir Angst einjagen will! Oder er hat Zekke Mochel geschickt, um mich wieder zu überfallen.“


  „Zekke Mochel würde nicht klingeln, wenn er dich überfallen wollte. Vielleicht sucht jemand nach mir.“


  Wir trinken zwei Tassen Rotsaft zur Beruhigung, stellen den Fernseher an, setzen uns einander gegenüber und stoßen mit den nächsten Tassen an. Mein Blick wandert auf ihr schönes Handgelenk, wo ich die Arterien pulsieren sehe, direkt vor meiner Nase. Ich bin ja kein Hybride mehr, wunderbar. Oder auch nicht.


  15. KAPITEL


  Mein Hybridengesicht ist wirklich grünlich geworden, vielleicht ein bisschen weiß mit Graustich, aber mit einer schönen ledrigen Line am Hals. Am nächsten Morgen fühlt sich mein Organismus, der sich über den kalten, pünktlich zum Shooting gefallenen Schnee freut, intensiv heiß an. Die idyllische Location für unser inszeniertes Shooting-Manöver befindet sich gleich neben dem Friedhof, in der Verlängerung von Finkelnburgs Garten mit dem alten Baumbestand, verwunschenen Wegen und düstergrünem Mauerruinen. Ich laufe an den Kisten mit dem ganzen Equipment an den Reflektoren, Scheinwerfern, Windgebläsen vorbei in die andrängende Gruppe schöner Models, bis ich nur noch Beine sehe; die Windmaschine und Musik stampfen. Höre, wie Anjuli mit den anderen Frauen tuschelt. Samt Lack, Leder, Ketten und Handschellen sind auch Hassina und Berline eingetroffen. Ich nähere mich ihnen, um Hassina anzuschauen und zu riechen, und um meine Sorgen und Ängste zu bändigen. Und den Durst zu verdrängen. Muss ja mindestens das Vierfache meines Eigengewichts an frischem Blut zu mir nehmen, damit sich die Blutzellen erneuern können.


  Eine verlassene Bank, schneebedeckte Dornen- und Rosensträucher, die ihre Nadeln zeigen, spitz und glänzend zeigen sie auf die knallengen Korsagen und Nylonstrümpfe. Zwei Pappeln werden von einer natürlichen Strauchhecke eingefasst, die auf die Friedhofsmauer trifft und darüber wuchert. Nadeln, die wohl den Dessous in Weiß und Pastell ein Dorn im Auge sind. Mit 120 Frames und 4kHD-Kameras beim Winter-Shooting. Der geschmeidige Samt und glänzender Satin in Blau, Grün und Schwarz raubt im Handumdrehen jeder Kamera den Verstand. Ich setze mich auf den Regiestuhl, auf dem die Brise des Showbusiness den sicheren Aufwind des Erfolgs atmet. Ich bin gespannt wie ein Bogen, ob der Spitzel tatsächlich auftauchen und in unsere Falle tappen wird.


  Der Wind wirbelt Schnee durch die Luft, überall fliegen lange Haare, bestäubt, überall ragen lange Arme in mein Blickfeld, die meine Models schwingen lassen, während sie mit ihren langen Beinen in einen weichen Gang fallen, die Kurven schaben, bis der Schnee tanzt.


  Ich suche alles, von der Kamera und Reflektoren bis zum Materialanhänger, Pausentisch und Securitysperre, nach Ungewohntem ab, und finde nur allzu Vertrautes wie die schöne Schneekulisse, wo Anjuli gerade mit einem Musselinkleid vor einer uralten Klapperkiste von Auto posiert und sich ablichten lässt.


  Dann zupfe ich den gehörnten Michel am Ärmel, der gerade den Verpflegungstisch mit meiner Kaffeetasse, dem Küchengeschirr und Silberbesteck deckt: „Michel, wie ist die Verbindung hier? Mir scheint, je höher die Tonleistung steigt, desto tiefer sinkt der Empfang.“


  „Das ändert sich wahrscheinlich auch nicht so schnell“, sagt er achselzuckend. „Je kleiner und ausgeklügelter die Mikroelektronik wird, desto größer wird die Verwirrung unter den Leuten.“


  Vor den glitzernden Schneeflocken, den schlängelnden Dornenhecken und daraus hervorguckenden Grabmälern nehmen sich die Models wie Märchengestalten aus. Vittoria kommt und bringt mir einen Kaffee.


  „Danke Vitti.“


  „Chef, was haben wir heute tolles Wetter für unser Shooting.“


  „Wenn nur nicht so viele Tierspuren im Schnee wären. Hier muss heute Nacht viel Verkehr gewesen sein.“


  „Waren das Rehe oder Wölfe?“


  „Katzen.“


  „Gestern hat mir meine Nachbarin erzählt, dass sie ganz viele Katzen im Garten herumstreunen sah. Unheimlich viele“, erzählt sie. „Und als sie ihren Mann geholt hat und sie nach draußen gerannt sind, um nachzusehen, was da los war, da waren plötzlich alle Katzen verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Seltsam.“


  „Vitti, du hast ja extrem abgenommen!“, wechsle ich das Thema.


  „Hab eine Radikaldiät gemacht.“


  „Was hast du konkret umgestellt? Was ist vorher anders gewesen?“


  „Anders?“


  „Womit hast du Erfolg gehabt?“


  „Mit Nils.“


  „Ach ja?“


  „Ja, Nils. Es ist so gewesen, dass ich schon lange mit dem Gedanken gespielt habe, mich mit ihm einzulassen.“


  „Einzulassen? Zu was?“


  „Na, um abzunehmen! Also, das Ganze ging ganz schnell. Nach einer Woche hatte Nils meine Problemzonen abgetastet und alles genau angesehen, und anhand seiner Notizen hat er mir ein Programm zusammengestellt.“


  „Was hat Nils mit abnehmen zu tun?“


  „Er hat doch die Programme entworfen. Verzehr von Süßigkeiten massiv reduzieren, Alkoholkonsum vermeiden, und solche Sachen eben.“


  „Komisch, davon wusste ich gar nichts.“


  „Er war super! Das ging so schnell, irrsinnig, nicht? Die Reaktion der Leute ist der Hammer. Ich will nicht mehr zurück.“


  Höschen und Tangas, die Türkis-Line um den Hals vorgezeigt und den Kopf in die Höhe gereckt, coole Oben-ohne-Burschen mit Béret … Trendsetter, Gentlemen, was auch immer, richtig knackige Männer für heiße Winternächte, um den Finger gewickelt von einem reifen Dessous-Model, das Unterwäsche vermarktet statt Anti-Aging.


  Ich beobachte alle, ob jung oder alt, denn jeder ist verdächtig. Doch bis jetzt sind mir alle Gesichter bekannt.


  In meinen Augen blitzen die Strapse und Halsbänder auf, zwei Models lassen ihre Federn, Spitzen und Seidenbänder unter weißen Pelzmänteln hervor wedeln, weicher Tragekomfort, Strapse, Strumpfwaren mit 100% Nylon verarbeitet, Klasse im Schnee– prächtig die Katzenöhrchen, der Pelz und darunter der BH, der ständig verrutscht.


  Da höre ich plötzlich Stimmen, sie kommen wie unerwünschte Geister aus dem Luftkanal des Gebläses neben mir. „Wenn also unsere Erkundigungen ergeben“, sagt der Unbekannte, „dass er noch lebt, müssen wir herausfinden, wo er steckt. Der Durst wird immer größer, aber wir dürfen uns nicht verdächtig machen … Sie werden aus allen Wolken fallen, aber vor allem sollen sie glauben, sie seien selbst die Täter. Ich merke mir die Locations und jedes Wort, das gesprochen wird, und irgendwo findet sich dann die Gelegenheit, wo wir es ihnen in die Schuhe schieben können. Ihr geht den spirituellen Leuten nach. In Rom erfahrt ihr mehr. Macht Druck. Trefft euch mit der dortigen Kripo. Aber Vorsicht, wenn euch jemand verfolgt, der nicht mit dem richtigen Namen auftritt, ein Hybride; dann schießt ihn ohne Erbarmen nieder! Kein Risiko! Sicher ist sicher.“


  Ich suche nach der Stelle im Gebläse, wo die unbekannte Stimme lauert, doch dann entdecke ich, dass sie nicht aus dem Luftkanal kommt, sondern von einem Mann, der hinter dem Gebläse steht. Ich ziehe das Kabel heraus und die Stimme verstummt sogleich.


  „Und Sie? Wer sind Sie?“, spreche ich ihn an.


  „Ich bin der Allrounder. Die Agentur schickt mich zur Unterstützung.“ Er zuckt ein wenig mit dem rechten Augenlid.


  „Gut, dann machen Sie sich mal bei der Beleuchtung nützlich!“


  Wir haben ihn, ich gebe Michel einen Wink. Und dann klingelt nicht der Wecker, sondern wieder das Clip-Handy.


  Ich entschuldige mich und nehme den Anruf entgegen.


  „Ich brauche deine Hilfe!“, sage ich noch kurz zu Michel, „behalte ihn im Auge, er darf nicht weggehen. Und hilf mir, all die Leute weg zu schaffen, ich höre nichts.“


  „Ich brauche auch Ihre Hilfe“, kommt es aus dem Clip-Handy, „Ich hoffe, ich störe nicht.“


  „Ah! Sie! Sie sind es, Euer Durchlaucht. König José-Louis! Ich wollte Sie auch …“ Noch ganz benommen stelle ich mich in die Nähe des Spitzels, dann vor den Spiegel, in dem ich mich nicht mehr sehe, und setze mich irritiert auf die Outdoor-Couch.


  „Entschuldigen Sie, eine kleine Veränderung … es gibt keine Fashion Week … Wir haben den Notstand ausgerufen“, sagt eine zerstückelte Stimme, die vom König stammen muss.


  „Was?“


  Der König muss sich über mein Verstummen wundern. „Ich störe Sie vielleicht in ihrer Tagruhe?“


  „Nein, ich verfolge gerade einen Fall, schlafen ist bei mir zurzeit nicht drin.“ Da ich nicht alles verstehen konnte, frage ich nach: „Was bereitet mir die Freude Ihres Anrufs?“


  „Tja … wir brauchen Kriegsuniformen, statt Wintermode … knack …“


  „… bin sozusagen dienstlich hier“, sagt dann plötzlich eine ganz andere Stimme. Und die stammt von Kommissar Kannicht. Das kann nicht wahr sein! Das Knacken kommt von weiter weg, von sehr viel weiter weg … die Stimme von Kannicht dringt dafür immer näher an mein Ohr, das Clip-Handy reißt mich aus dem schönen eisigen Fußbad im Schnee.


  „Ah! Sie sind noch da“, meldet sich der König zurück, „entschuldigen Sie mich, wo sind Sie?“


  „Im Schnee.“


  „Ich hab auf gut Glück angerufen“, sagt Kannicht.


  „Und ich hab leider abgenommen.“


  „Ich hoffe, es gibt meinetwegen keinen Schaden“, sagt wieder der König, „wir müssen unser Treffen absagen, zu gefährlich … Wir haben gestern noch nicht abgerechnet. Sie bekommen Ihr Geld, und das zusätzliche Geld, das ich Ihnen überweise, wäre für zusätzliche Leistungen.“


  „Verstehe nicht. Was muss ich dafür tun?“


  „Für meine Garderobe zehn Gehröcke mit Samt und Goldbordüren, genug, um eine starke Armee zu führen. Wir mobilisieren.“


  „Wie …?“


  „Ich rufe an wegen einem dringenden Rohrpostbrief für Sie, Marlena.“


  Marlena? Marlena Glotz?


  „Von wem?“


  „Ich bin der König von Spanien! Ich habe genug Geld für diesen dringlichen Auftrag“, sagt der König und behauptet sich damit gegen Kommissar Kannicht.


  Mit der freien Hand taste ich nach dem Schalter des Telefons. Vielleicht kapiere ich ohne Fernsprechanlage besser, was hier los ist. Indem ich einfach zwei und zwei zusammenzähle und dazu noch eine kleine Gedächtnisübung mache, klemme ich mir den Clip an die Ohren.


  „Ein großer Auftrag von Ihnen von Zeit zu Zeit– das missfällt mir ganz und gar nicht, glauben Sie mir, Majestät“, dann springt mir der Clip wieder aus dem Ohr. Zum Teufel mit diesem Höllenapparat!


  „Sind Sie wieder wach?“


  „Natürlich. Einen besonderen Militär-Look aus unserem Hause, wie Sie wünschen, Majestät.“


  „Kann ich mit Ihnen rechnen?“


  „Ja ja. Aber ich verstehe Sie kaum noch, ich bitte um eine schriftliche Bestätigung. Schreiben Sie die Bestellung doch einfach per Messager oder Mail, meinem Kopf geht’s eben noch nicht so richtig gut.“


  Und da sehe ich den Spitzel kommen. Wir haben keinen Sichtkontakt zu den anderen, Anjuli und ich stehen alleine hinter der Friedhofsmauer, wo auch das Buffet steht.


  Ich habe einen Reflex, der sich übersinnliche Kraft zu Hilfe nimmt und sich darüber hinaus an meine Eckzähne wendet, die wie gerufen aus ihrem Hinterhalt kommen. Ich fordere ihn auf, sich auszuweisen und seinen Auftraggeber zu nennen. Und da flüchtet der Spitzel.


  „Anjuli, ich muss ihm nach!“ Sekundenschnell begebe ich mich auf Verfolgungsjagd, und bin mir gleichzeitig nicht sicher, ob es in Ordnung war, sie alleine zu lassen. Ich setze dem Spitzel durch einen verrosteten Container nach, in dem er verschwunden ist, schlüpfe dann durch eine von einer Stahlplatte verdeckte Öffnung zum Labyrinth.


  Dort bietet sich mir ein ekliges Bild.


  Der Wächter liegt mit durchgeschnittener Kehle vor dem Eingang. Die Luke steht offen und es stinkt nach Mensch. Der Spitzel hat sich also Zutritt zum Gallery verschafft! Mit Gewalt. Das gab es seit Jahrhunderten nicht mehr. Ich muss ihn schnappen. Es geht durch die Kanalisation, eine dichte Nebelschwade, zu einer imposanten grünen Wolke geballt, zieht an mir vorüber und nimmt mir die kurz die Sicht. Ich halte mir die Nase zu und stürze mich ein Loch hinunter, wo ich ihm den Weg versperren will. Doch das Licht der Taschenlampe des Flüchtenden ist schon zu weit weg. Ich nehme eine Abkürzung, öffne eine Tür, finde jetzt jede richtige Tür auf Anhieb, und gelange in die benachbarte grüne Zelle der Ostseite des Bombenlochs.


  Der Lärm des Spitzels ist verstummt, nach einigen Minuten gebe ich meine Hand frei zum Tasten und Voranschleichen und berühre plötzlich einen Schleim. Dann eine Kugel, die meine Pomade streift und mich um ein Haar skalpiert hat. Ich höre und sehe das Licht des Flüchtenden am Ende des Tunnels wieder, ein sanftes Nachtwandeln und Schweben, und komme in ein beleuchtetes Zwischengeschoss mit Licht und Kamin, wo ich mich kurz erholen muss. Dann klettere ich den Kamin hinunter und versuche, dabei die Geräusche zu orten, immer tiefer hinunter; ich kann alles hören. Ich höre Master Hans und Klein Paul-Ullrich atmen, aber noch mehr den menschlichen Spitzel; Höhen und Obertöne werden bei mir zunehmend verstärkt.


  Bald weiß ich wieder, wo sich der Spitzel befindet, und kann mich weiter in die Abgründe stürzen. Ich bin schneller als er, und ich weiß, dass er keine Chance hat.


  Plötzlich verschwindet der Boden unter meinen Füssen, ich schwebe über einem Abgrund, aber glücklicherweise kann ich mich an einer geknickten Leitung festhalten; ich schwinge mich zu einer Röhre hinüber, wage einen Sprung über eine runde Galerie und lande in einem Loch, auf einer Pritsche, die nicht wenig schaukelt.


  Es ist ein sehr kleines Wächter-Ess-Arbeits-Bade-Schlafzimmer und nicht sehr sicher. Ich zünde eine Kerze an, schüttle den Kopf, und da kommt einer dieser Werwolfjungen mit krummem Hyänenrücken unter der Pritsche hervor und leistet mir Gesellschaft; wir beide empfinden anscheinend dieselbe Verlorenheit, was uns gleich zu Freunden macht. Wenn ich den Kleinen streichle, macht er jedenfalls die Augen zu. Er öffnet sie erst wieder, wenn er etwas hört. Das Klappern meines Gebisses zum Beispiel. Es ist kalt.


  Ich sehe mich um. Ein Wandschirm verbirgt das kleine Spülbecken und die Küche ohne Kochplatte. Auf einem Tisch liegt eine Rolle Klopapier, Messer und Feuerzeug, dazu alles, was man zum Bluten braucht.


  „Weißt du, wo der Mann hin ist?“, frage ich den kleinen Wolf, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Wir besteigen eine Transportkiste, der Kleine legt sich an meine Seite. Ich blase die Kerze aus und warte mit offenen Augen, wohin uns das rasselnde Förderband bringt.


  Bald schon können wir den Spitzel wieder orten, das junge Hundsgetier hat mir den Weg gezeigt. Und ich finde ebenfalls den Geruch wieder, der nur von einem Menschen stammen kann, und dann sehe ich ihn und renne ihm nach. Als ich ihn beinahe aufgeholt habe, spüre ich plötzlich einen Schlag, eine schwere Eisenstange, die mir direkt zwischen die laufenden Beine geschleudert wurde– und falle fürchterlich hin.


  Der kleine Werwolf kommt zurück und ruft mich mit heulenden Lauten an, mich wieder aufzurappeln und ihm zu folgen. Er geht mit mir in das nördliche Kellerbollwerk, wo er mich am Ende des Tunnels in einer angrenzenden hölzernen Kammer warten lässt, weil er mir anscheinend etwas zeigen will. Und tatsächlich kommt von nebenan, kauernd und geduckt, das Kätzchen mit dem Leopardenmuster und der weißen Kehle, genau das, das ich vor ein paar Tagen aus Nils’ Grab schlüpfen sah. Um seinen Hals trägt es ein schmales Band mit einem Schlüssel daran. Das Kätzchen redet nun in meinem Kopf. Erzählt, dass es seine Krallen und Zähnchen auf die Augen des Spitzels gerichtet, und ihn so außer Gefecht gesetzt habe. Er stecke jetzt in einer Vorratskammer.


  „Gut gemacht. Ich kann nicht fassen, dass ich deine Gedanken lesen kann, komm und zeig mir, wo das ist.“


  Bei der Vorratskammer angekommen nehme ich dem Kätzchen den Schlüssel ab und schließe auf.


  „Schön hier bleiben!“, sage ich, während ich den Spitzel am Kragen packe. Sein Gesicht ist vollkommen zerkratzt.


  „Ich … ich bin nur ein Angestellter der Stadtverwaltung“, stottert er, als wir eintreten.


  „Was hast du bei uns zu suchen? Du hast dich illegal eingeschlichen und dazu erst noch einen Wächter ermordet. Dafür kriegst du auch mit deiner Polizei Ärger! Wer ist dein Auftraggeber?“ Er schweigt. „Keine Antwort ist auch eine! Aber keine gute!“


  In dem Moment spüre ich einen Schlag auf dem Hinterkopf und mir wird schwarz vor Augen.


  Als ich wieder zu mir komme, durchbricht ein feiner Lichtstrahl die Dunkelheit in unserer Höhle. Die Katze und der Wolf sind einen Moment lang ganz verwirrt, so dass ich sie streicheln muss. Auch ich bin verwirrt. Ich reibe meine Beule am Hinterkopf und rapple mich auf. Der Spitzel ist weg. Und wer hat mich niedergeschlagen? Wir müssen schnell an die frische Luft. Ich suche einen Weg aus dem tausend Meter tiefen Labyrinth, folge einfach meiner Intuition, endlich kann ich mich auf sie verlassen.


  Wir kommen dem Tageslicht immer näher, erst mit einem Förderband, dann durch die Gruft einer alten Klosterruine, von der aus die Katze ihren eigenen Weg durchs Katzentor in den Garten schlendert, während ich mit geschlossenen Augen zum Friedhof zurücklaufe.


  Plötzlich höre ich den Notarztwagen und die gefürchtete Sicherheitspolizei. Sie kommen.


  Ich blicke hinter einem Baum hervor und sehe schnell, wieso. Der Spitzel liegt tot im Schnee. Jedenfalls nehme ich an, dass er tot ist, als ich das viele Blut sehe.


  Ich will soeben hinter meinem Versteck hervor kommen, da kommt Frau Glotz und ich ziehe meine Nase schnell wieder zurück.


  „Liebe Frau Meili, kann ich sie kurz stören?“ Das ist die Stimme der Glotz, die Anjuli abfängt.


  „Mein Name ist Hauptkommissarin Glotz, und Michel Farmer sagte mir soeben, dass Kilian ebenfalls an der Foto-Session teilgenommen hat. Wo ist er, kann ich ihn sprechen?“


  „Nein, er ist weg, er war nur kurz da.“


  „Wissen Sie, dass es sich bei dem Toten um einen wichtigen Beamten der Verwaltung handelt? Waren Sie dabei, als er getötet wurde?“


  „Nein.“


  „Erzählen Sie doch mal. Was ist denn passiert?“


  „Keine Ahnung. Wir haben zusammengepackt. Auf der anderen Seite der Mauer. Ich habe gar nichts mitbekommen.“


  „Nein? Gut, Sie können gehen.“


  Ich schleiche mich hinter den Bäumen zum Platz, wo wir das Fotoshooting veranstaltet haben. Hinter einem Gebüsch hervor versuche ich mit Michel Farmers Gedanken in Kontakt zu kommen. Es gelingt, und plötzlich steht er vor mir.


  „Ah, hier …“, beginnt er, hört aber abrupt zu sprechen auf, als er mein Gesicht sieht. „Was ist los?“, fragt er ohne Umschweife.


  „Der Spitzel! Er ist von der Polizei. Und er hat einen Wächter ermordet, um ins Labyrinth zu fliehen.“


  „Warum das?“


  „Um das Labyrinth zu kontrollieren, was sonst.“


  „Nein, das kann nicht sein!“


  „Doch, ich hab den Wächter gefunden. Ganz und gar tot.“


  „Und den Spitzel? Hast du ihn …?“


  „Nein, ich konnte ihn zwar im Labyrinth stellen, aber da hat mich jemand oder etwas von hinten niedergeschlagen. Ein Werwolf und ein Kätzchen haben mir geholfen.“


  „Wie, eine Katze? Das verstehe ich nicht.“


  „Ist jetzt auch nicht wichtig. Hör zu, Michel. Trommeln wir schnell alle zusammen, denen wir noch vertrauen können. Ich habe was zu sagen.“


  Als alle versammelt sind, sage ich: „Wie ihr sicher alle in letzter Zeit bemerkt habt, ist der Druck von Seiten der Stadtverwaltung erhöht worden. Die Blutpolizei patrouilliert nahezu ständig. Demzufolge habe ich beschlossen, Hauptkommissarin Glotz und Kommissar Kannicht toleranter zu begegnen. Sie sollten im Gallery alle Freiheiten genießen und im Labyrinth auch willkommen sein.“


  Ein Raunen geht durch die Menge.


  „Unter keinen Umständen! Wir dürfen den Kodex nicht brechen, den unsere Brüder im Schwur festgelegt haben. Keine Menschen in unserem Bereich!“, ruft die Prinzessin.


  „Aber es liegt eine besondere Situation vor, und da sind wir gezwungen, gewisse Regeln aufzuheben. Sie sind vielleicht unsere Rettung und die einzigen, die uns ehrliche Informationen aus der Verwaltung zukommen lassen können. Wenn sie also nächstens ins Gallery kommen sollten, dann erwarte ich, dass ihr ihnen Respekt erweist.“


  „Aber das Labyrinth ist tabu, da hast du nichts zu bestimmen. Und was soll das auch bringen?“


  „Warum ich sie näher an uns heranlassen will? Der Beamtenchef Karl Meine ist schon so misstrauisch geworden, dass er Armeen von Blutpolizisten patrouillieren lässt. Sie wollen das Verschwinden der Vampire und Hybriden bewusst verschleiern.“


  „Sind denn jetzt wir daran schuld?“


  „Nein, sind wir nicht, aber wir müssen herausfinden, warum sie das tun. Irgendjemand muss Interesse daran haben, uns zu dezimieren. Keine Ahnung, wer den Spitzel beseitigt hat, aber das gibt Ärger. Wir müssen uns zusammentun und unsere Informationen bündeln. Sag allen Bescheid, wir treffen uns im Labyrinth.“


  So sehr beherrscht mich das Nachtleben, so weit ist die Verwandlung zum Vampir schon vorangetrieben, dass ich nur noch Blut sehen kann. Bin ich schon mausetot? Mein Abendessen in Form einer Maus rennt soeben an mir vorbei. Ich schlage ihr bei der Verfolgung auf den Schwanz, aber das listige Ding entkommt mir. Ich blinzle den sadistischen Käferzuschauern zu und gehe in die Küche, schenke mir Kaffee ein, stelle Panthermilch und Zigaretten bereit und sage zu mir selbst: „Bedien dich! Ganz standesgemäß untot.“


  Pepe Finkelnburg … ich hätte es wissen müssen. Dieser Wahnsinnige, hatte alles, was es für ein gutes Vampirleben brauchte, und war dennoch voll krimineller Energie. Aber warum Nils? Ein Mord aus Geldgier? Oder war es doch etwas anderes? Verschmähte Liebe oder Wahnsinn?


  Ich wende mich zum Fenster. Durch den mittlerweile angesammelten Schmutz zum Milchglasfenster geworden. Ich sehe wie durch einen Vorhang eine verwischte Silhouette aus Fabrikschornsteinen, Kränen, Gondeln. Als ich das Fenster öffne, um mich hinauszulehnen, rieche ich den Gestank von Öl und Leichen und– Chanel Nr. 5? Ist jemand da unten? Der Weg zum Ruinenviertel ist dunkel, der Neumond gibt kaum Licht. Ich reibe meine papierenen Lippen aneinander. Aus Spaß werfe ich eine Zigarette ein paar Zentimeter in die Höhe, um sie mit den Lippen zu fangen.


  Fassen wir zusammen:


  
    	Nils ist wirklich tot.


    	Wir haben ein halbleeres Grab, ein Babykätzchen, strahlende Kräuter, die nichts nützen, einen ausgestopften Werwolf, dazu Häscher in Catsuits und einen toten Spitzel der Polizei.


    	Hat Finkelnburg und/oder die Stadtverwaltung etwas mit dem Verschwinden der Hybriden und Vampire zu tun?


    	Und wenn ja, was?


    	

  


  Das alles ergibt keinen Sinn. Aber mächtig Ärger. Immerhin gibt es schon Opfer.


  Ich versuche mich zu konzentrieren und zu entspannen. Dank der Panthermilch sitze ich in meiner kleinen, mörderischen Wolke von Glückseligkeit. Dunkle Schatten unter vorstehenden Wangenknochen und schwarze brennende Augen, so sehe ich wohl zwischenzeitlich aus. Im Spiegel kann ich mich ja nicht mehr sehen.


  Dafür blicke ich wieder auf die Straße hinunter. Hinter den Hallen rennen noch immer einige Jungs herum, eine Katze läuft geräuschlos ins Dunkel. Beim genauen Hinsehen erkenne ich, dass Hassina hinter ihr her kommt– Chanel Nr. 5– bleich, tot, mehr als sonst, aber unheimlich schön.


  Kurz darauf steht Hassina in meiner engen Wohnung.


  „Pepe ist nicht mehr in seinem Haus, er hat sich aus dem Staub gemacht, der Hund!“


  „Ich ahnte, dass er nicht tot ist, komm herein.“


  Hassina sieht mich an, falls sie überhaupt noch irgendetwas erkennen kann, so weit weg, wie sie scheint. Sehr weit weg. Und weiß wie ein Laken. Sie ist noch viel bleicher als sonst, als sie sich anmutig verneigt und dabei beinahe vornüber auf den Fußboden fällt. Zeichen von Verliebtheit? Vielleicht ein bisschen. Jedenfalls bekomme ich Herzklopfen.


  „Ihr wart ein tolles Team, du und Nils. Wie ihr das Gallery geleitet habt. Und du bist immer am längsten im Gallery geblieben, hast noch einen Schlummertrunk an der Bar genommen, wenn alle schon ausgeflogen waren, ein schlafloser, einsamer Wolf bei der Arbeit. Das war immer ein schöner Anblick.“


  „Danke.“ Ich bin ein wenig verwirrt. Hassina scheint mir so nervös zu sein.


  „Erst jetzt, wo du als Vampir vor mir stehst und mich kaltblütig umgibst, verstehe ich die vergangenen Jahre. Ich hatte dich schon immer sehr gern.“


  „Ich dich auch.“


  Eine bleiche Majestät, die Angst macht. Jetzt lächelt sie und bewegt ihre blutverklebten Hände auf mein Gesicht zu, auf meinen Hals. Sie bäumt sich wie zum letzten Mal auf, was zugegebenermaßen attraktiv aussieht und mich heiß macht. Aber vielleicht habe ich einfach nicht mehr alle fünf Sinne beieinander und vermute in ihr eine Komplizin meiner Einsamkeit. Ich will der furchtbar netten Umklammerung ausweichen, aber es ist zu spät. Ihre Hände fallen auf meine Schultern, ihre stählernen Finger krallen sich fest, wild entschlossen, nicht mehr loszulassen.


  So muss sich Liebe anfühlen, für die gestorben wird. Das darf nicht wahr sein. Es dreht sich alles bei mir, überhaupt dreht sich überall alles. Auch Hassina scheint es so zu gehen, jedenfalls lässt sie mich plötzlich wieder los und sinkt stöhnend zu Boden.


  „Hassina!“ Verschwindet sie jetzt vor meinen Augen? Es ist doch so: die Vampire verschwinden immer wie durch ein Wunder.


  Aber sie richtet sich wieder auf. Ich lasse mich in meinen Korbsessel sinken. Mir gegenüber, auf dem Eisenbett und in einer entschieden würdigeren Haltung, sitzt sie da. Wunderschön und zum Vergöttern.


  Ich wende mich dem Plattenspieler zu und gebe ihm einen kleinen Ruck, er stößt einen Seufzer aus und läuft dann schön rund.


  „Die Mensch-Saft-Maschine ist aus der Metzgerei gestohlen worden“, erzähle ich, um die Ruhe zu durchbrechen.


  „Wow.“


  „Hat mir der Metzger erzählt.“


  „Oh, interessant.“


  Das Licht der blinkenden Leuchtreklame fällt durch das offenstehende Fenster in die Stube. Auch der Schnee, der leider in Regen übergegangen ist.


  Hassina blickt den niedrigen Couchtisch mit den Glutlöchern an, die sich tief in das Holz gefressen haben, und betrachtet die Tischdecke, die mit nervös gekneteten Brotkrümeln übersät und mit kreisförmigen Weinflecken verziert ist. Ich wische ein paar Krümel von meinem Schoß auf die zerfledderten Bücher und Zeitschriften. Flitze galant in die Küche und komme mit Tellern, einer Salami, einer Flasche Bordeaux, Erdbeeren und zwei Gedecken zurück.


  „Der Rotwein ist besser als Blut.“ Sie verschlingt mich mit glühenden Blicken. „Ach Kilian, … du weißt, ich folge dir blindlings.“


  „Das könnte aber gefährlich werden!“ Wir müssen beide lachen. „Mir geht es blendend. Endlich verwandelt, die Knochen knacken, Blut fließt, das ist ein Lebensgefühl!“


  Obschon mir meine Wohnung eigentlich groß genug ist, nimmt die Anwesenheit von Hassina plötzlich sehr viel Raum ein, ich räkle mich im Korbsessel. Was passiert mit uns gerade?


  „Es verschwinden so viele Vampire und Hybriden. Warum wohl?“ rede ich weiter, um keine Klaustrophobie zu bekommen.


  „Ist irgendwie beängstigend. Und immer wieder hört man von geheimnisvollen Katzen, die für Verwirrung sorgen.“


  „Ich hab auch eine Katze getroffen im Labyrinth. Sie hat mir geholfen.“


  „Das war aber nett von ihr.“


  „Ja, auf jeden Fall setze ich meine Recherchen im Fall Nils fort. Finkelnburg verkaufte Hybriden für viel Geld und Nils war ihm im Weg.“


  „Ich helfe dir gerne weiterhin. Was sind die Pläne?“


  Ich zucke mit den Schultern.


  Sie schminkt sich die Lippen rot, reibt sich die weißen Zähne und lacht.


  „Ist es okay, wenn ich dich jetzt um etwas bitte?“


  „Was denn?“


  „Dass du mich in den Fall Nils miteinbeziehst.“


  „Natürlich, du bist ja schon dabei.“


  Hassina hockt mit angezogenen Knien auf dem Bett. „Dann kann ich noch hier bei dir bleiben und dir Gesellschaft leisten?“


  „Ja, ich weiß aber nicht, wie das kommt. Scheiße, was werden deine Jungs denken?“


  „Egal, jetzt bin ich bei dir.“


  Sie reißt mich an sich und ich lege meinen Arm um ihre Taille. Sie küsst mich.


  „Eigentlich ist es nur Glück, was ich empfinde“, sage ich, nachdem wir uns kurz voneinander gelöst haben. „Machen wir weiter!“


  „Ich liebe dich, Kilian.“ Ein Zittern findet seinen Weg von meinem Kopf bis zum kleinen Zeh hinunter. Ich bin verzaubert und blicke sie überrascht an. Das hat mir so noch nie jemand gesagt. So gerade und einfach. Ich bin ganz gerührt und antworte deshalb vielleicht etwas schnulzig.


  „Ich dich auch, wollen wir zusammen bleiben?“


  „Zu gerne! Aber küss mich erst mal fester!“ Fest presse ich meine Lippen auf die ihren und ziehe sie an mich.


  „Glaubst du“, fragt sie aufatmend, „dass wir im Laufe der Ewigkeit unsere Angelegenheiten und unser Leben in Ordnung bringen können?“ Sie legt den Finger auf meine Lippen. „Überleg das einmal, Liebster. Können zwei Vampire denn miteinander glücklich werden? Und vielleicht heiraten?“


  „Ist doch egal. Ich kenne uns, wir werden das ganze Leben lang durchhalten. Ich weiß, dass du das bist, was ich für mein Leben brauche, Hassina.“


  „Ja, wir leben in den Tag hinein, leben aufregende Zeiten.“


  Wir küssen uns in wilder Umarmung, und ich beginne dabei ihr Kleid aufzuknöpfen. Dann löst sie sich wieder aus dem Kuss. „Wir werden versuchen länger und tiefer auszuschlafen und niemals richtig aufzuwachen. Das wäre doch eine Zukunft.“


  „Aber wenn uns die Schwermut wie bei Nils drangsaliert? Die Vampire bestehen doch in erster Linie aus Staub“, sagt sie zwischen den Küssen.


  „Was ist dabei? Dann nehmen wir die Feuchtigkeitscreme ‚Element der Ewigkeit‘ in unsere Kosmetikpalette auf …“, gebe ich zurück, „so glücklich, zufrieden und ja, schwermütig wie wir sind.“


  Ich blinzle in den Schatten ihrer Augen und freue mich über den weißen Glanz ihrer Zähne. Ich trinke noch einen Schluck Panthermilch und nähere mich ihrem Dekolleté über dem enggeschnürten Korsett. Vergittert ist es nicht. Ich tupfe unschuldige Küsse auf ihre Haut.


  Verführerisch schnürt sie das Korsett auf, sie schiebt die Träger über die Schultern, was mich ablenkt, dann die Arme hinunter, so dass ich erregt, zärtlich und grausam verkrampft bin. Sie legt sich aufreizend auf mein Sofa.


  In einer spannungsgeladenen Atmosphäre und mit einer quälend schönen Langsamkeit zeigt sie mir ihre an Spitzen, Seide und schwarzem Blumenmuster überreiche Unterwäsche, immer nur einen kurzen Blick lässt sie mich darauf werfen. Ein hellrotes Strumpfbändchen leuchtet an ihrem Bein, während sie mich unter flatternden Lidern anblickt. Ich liebe sie. Spüre, wie die Gefühle tief aus ihrem und meinem Mittelpunkt hervorsprudeln, so dass wir gar nicht anders können, als uns ganz ausziehen, um Haut an Haut beieinander zu liegen. Als ich das Ohr auf ihren Busen lege, horche ich ihren Puls, und wieder wird mir klar, wie sehr ich sie liebe. Immer schon.


  Ich bin gespannt, wie es jetzt mit uns weitergeht, auf alles, was kommt. Freudiges schönes Abwarten. Als ich sie anlächle, bemerke ich, wie ihr eine rosige, beinahe menschliche Röte über das blasse Gesicht zieht. Mit der Hand berühre ich ihre Brust, benetze mit meiner feuchten Zungenspitze ihre Knospen. Mein heißer Atem lässt sie erzittern– und auch ich erschauere kurz, als mir ein Regentropfen von der Decke auf den Rücken fällt. Ein verstohlenes Plätschern kommt auch vom Plattenspieler: Julio Iglesias, die Musik plätschert sehr süß vor sich hin.


  Wie ein schüchternes Mädchen ergreift Hassina meine Hand und legt sie an ihren Bauch, bevor sie mich zu sich aufs Bett zieht und meine Finger an ihren Schoß führt. Sanft streife ich über ihren Schamhügel … und sie blickt mich an, mit unruhigen Augen, die unter langen dunklen Wimpern im freien Fall zu schweben scheinen. Als ein weiterer Tropfen auf meinen Rücken trifft, weiß ich, dass es immer so sein wird zwischen uns. Der Regen hört nicht auf. Wir auch nicht. Flüsse, Teiche, ausgewaschene Steinformationen.


  Langsam lässt Hassina die Lippen über meine Brust gleiten, immer weiter hinab, bis sie meinen erregten Schaft erreicht und zärtliche Küsse darauf setzt, die mich beinahe um den Verstand bringen. Eng und fest umspannen mich ihre Lippen, und ich genieße es einfach, erschüttere unter ihren Berührungen.


  Ich betrachte ihren schönen Hals, ihre türkisene Line, auf der kleine Schweißtröpfchen sitzen, die ich mit der Hand verreibe.


  Nein, es wird dauern zwischen uns. Wir sind noch lange nicht fertig, wollen uns beide in Dunkelheit hüllen, noch mehr schmerzende Schatten nach unseren verletzlichen Rundungen werfen.


  Wie aus weiter Ferne ertönt ein Summen, quietscht eine Tür. Die Musik verzerrt sich zu einem lauten Krach, Herzrasen und Feuerwerk, und Hassina verstummt. Wir zucken zusammen, erschrocken schauen wir uns um. Mir dringt beißender Rauch in die Augen, dann erst sehe ich das Feuer. Und es knallt nicht nur einmal, sondern mehrere Male hintereinander, nicht nur bei uns. Noch mehr Rauch und Flammen schießen plötzlich unter einer großen Explosion aus einer modernen Einkaufspassage. Genau genommen explodiert etwas in der Raketenpipeline-Haltestelle.


  Ich ziehe das Taschentuch und reibe die roten Flecken aus dem Gesicht, springe in den Nachtwind und lasse mich wie Asche von ihm davon tragen, ein Gestöber grauer Fetzen, verliebt und durchgeschüttelt. Werde auf den Boden geschleudert, bin tot, untot, total verliebt– eine aufkeimende Blutzelle im Glück. Aus der Dunkelheit höre ich das Wiehern eines Pferdes und Schnauben eines unsterblichen Werwolfes.


  Auch im Ruinen-Viertel schleicht der Tod herum. Ich renne durch ein Chaos von Rauch und schreienden Leuten. Aus dem Labyrinth flüchten Verletzte. „Was ist passiert?“


  „Schnell! Schnell!“, ruft einer. „Ich will auf den Zug! Warum fährt die Pipeline-Rakete nicht? Ich will von hier verschwinden!“ Alle schreien durcheinander. Ein Chaos.


  Dann preschen Fledermäuse heran, die mir den Weg weisen, und wir verschwinden ebenso schnell wie Gespenster im Mondschein. Wieder nach Hause.


  Ich kann nicht fassen, was zwischen mir und Hassina passiert ist − ein Schwindel überkommt mich. Hastig trinke ich alle Blutreserven im Kühlschrank leer und gehe auf den Friedhof, um zu sterben. Und dabei rutsche ich aus. Ich falle auf den Rücken und bleibe ausgestreckt liegen, den Kopf auf dürres Laub gebettet, auf einer Grabstätte. Rundherum ragen hohe und schräge Grabsteine in die Höhe, umsäumt von noch höheren Bäumen, die bis in den Nachthimmel reichen. Eine Eule auf einer Zypresse stößt, beunruhigt durch meinen plötzlichen Husten, klagende Laute aus. Ich stecke mir eine feuerlose Kippe in den Mund, schlage die Beine übereinander und schaue zu den höchsten Zweigen empor, dann zum Vollmond, der immer wieder die äußersten Blätter der Bäume träumerisch in sein Licht eintaucht und versilbert. Alles schweigt in einem dunklen Glück. Nur ein Rauschen, das bin ich.


  Ein leichter Wind stört für einen Augenblick die schimmernde und dunkle Regungslosigkeit, das Mondlicht lässt einen Schatten über eine Grabinschrift huschen und mein Blick folgt den gemeißelten Lettern. Ein Vogel von metallischem Aussehen, ein Rabe, erhebt sich aus einem Gebüsch und landet über mir auf einem Ast. Viele kleine Regentropfen bedecken seine schwarzen Federn, die feinen bläulichen Rabenfedern, ein Blutstropfen glänzt am Schnabel. Die großen Augen, von fahlem Silberschein erhellt, blinzeln tief in die Nacht.


  Im gleichen Augenblick gelingt es mir, dasselbe zu fühlen wie Hassina, dasselbe zu sehen wie der Vogel. Ich blicke die Nacht und entdecke jemanden auf einer idyllischen Grabstelle liegen, nämlich mich − jetzt als Vampir. Daran muss ich mich erst gewöhnen. Aber ich merke schon, dass ich durch den Vogel sehen kann, dass ich mich nach Bedarf in seinen Kopf einschalten kann.


  Aber jetzt soll meine Feuertaufe als Vampir stattfinden: kleine schwarze Fetzen aus durchnässten Federn fliegen wie zum Gruß auf meine Hand.


  Dann fliegt der Vogel los.


  Meine private Panorama-Kamera bei sich, die mir soeben meldet, dass ein Mädchen auf dem Weg nach Hause ist. Ein Vampir, das bin ich, gesetzlos und verbrecherisch.


  Ich verlasse den Friedhof, gerade so, als wäre ich gar nicht da gewesen, mit der Gondel, hinunter in die kalte Nacht, wo sie ein starker Nordwind zum Schaukeln bringt. Das Mädchen schlängelt sich jetzt in das Schwindel erregende Bombenloch hinunter, ich folge ihr und stelle mir vor, dass sich am Ende der Kraterwüste, dort, wo die Neustadt-Sphäre beginnt und die raue und harte Landschaft aufhört, sich eine völlig neue, blaugrüne Stadt in der traumhaften Tiefe eröffnet. An meiner Seite schimmern Ruinen, umkreist von Rabenschwärmen und schwarzen Rauchwolken. Zu meinen Füßen durchziehen reißende Abfallbergbäche eine wilde Landschaft von dunklem Grün und Schwarz. Maschinengetöse um mich herum. Stickflycars kreisen über meinen Kopf, ein düsteres Landschaftsbecken, wenn man nach dem Horizont sieht, der hier einen Kreis bildet. Ein altes Militärlager, viel Stacheldraht, Schrottflugzeuge; die Betonplatten sind noch unter dem Grün zu sehen. Weiter vorne sehe ich einen Hotelpalast und ein Hochhaus, zerbrochen, kaputt, nur noch zwei traurige Ruinen, dahinter schwarzfarbene Hügel, die sich bald öffnen und dazwischen schießen Feuerstellen aus einer wahrhaft grauenerregenden Gegend.


  Ich bin im Industriegebiet des Bombenlochs. Aus der Ferne leuchtet die Neustadt. Ich folge immer noch dem Mädchen und gehe auf Quaderhäuser aus purem grauem Beton zu. In den Straßen ist es bleich, lichtvoll, aber ohne Heiterkeit. Die trostlosen Fassaden wirken mit ihren sentimental anmutenden Imitationen alter Pariser Fenster noch trauriger.


  Dann eine sich drehende Turmschnecke, ein Wolkenkratzer, hypermodern– doch mitten im Nichts. Auf dem Bürgersteig rollen eilige Geschäftsleute auf Zahnrädern, und auf den Straßen das Militär auf Kipplastern, die so groß sind, dass man sie vom dritten Stock aus vorbeifahren sehen könnte.


  Meine Beute geht zu einem Haus mit einer Milchglasveranda, die das Tageslicht zu diffusen Halbschatten filtert. Die Häuser hier haben mit ihrer Schaufensterwohnlandschaft und ausgestellten Privatsphäre alles Geheimnisvolle verloren. Das Mädchen ist im Haus verschwunden, doch das menschliche Parfum verrät sie. Ein großer Durst erfasst mich und bald auch die Leidenschaft. Eine Weile sitze ich auf der Brüstung ihres Balkons, (wie bin ich da hoch gekommen?), horche, dann springe ich in das Zimmer.


  Stille.


  Ich kann sie nicht mehr sehen und riechen, öffne eine Türe, gehe hindurch, und ziehe sie hinter mir zu. Bei jedem Grad, den sie sich in den Angeln dreht, wächst die Finsternis. Der Mond zeichnet Schattenpunkte in das Zimmer. Ich schleiche durch die Gänge, Türen und verfolge das Atmen des Mädchens. Ich lausche und warte, aber kein Flüstern verrät sie. Ich schleiche zu ihrem Bett und gleite hinein. Jemand atmet sanft im Schlaf. Ich bücke mich zu ihr hinunter und nähere mich ihrem Hals.


  Eigentlich hatte ich mir ein willfähriges Opfer gewünscht, aber da schreit das Mädchen auch schon los. Vor Gier erstarrt, an Ort und Stelle verdurstend, suche ich die Halsschlagader, während vor meinen Augen alles verschwimmt, Kälteschauer und tausend Funken wie feurige Zungen aus Schlangengruben. Um die furchtbare Starre abzuschütteln, fauche ich, presse die Hand des Mädchens mit einer Kraft, die mir sonst fehlt, und ziehe sie in einer Hast mit mir.


  Wieder beuge ich mich über sie und diesmal versenke ich meine Trinkdrüsen in ihrem Fleisch.


  „Du solltest das nicht tun“, haucht das Mädchen plötzlich in mein Ohr, und ich erschrecke, aber ich stärke meinen Mut durch ein paar weitere kräftige Züge Frischblut aus ihrem Organismus.


  Den Saft sauge ich gierig und es schmatzt genau so, als würde ich meine Lippen von einem Weinglas lösen.


  Ich kann nicht verhindern, dass mich mein ungestümer Angriff auf ein wenig erschreckt. Endlich hört das Mädchen auf zu schreien und ich staune, dass sie mein weiteres Vordringen in die Haut und in ihre Blutbahn nicht abwehrt, sondern sich sonderbar befriedigt hingibt. Stechend, mit ein wenig Süße und metallischem Nachgeschmack auf dem Gaumen, vermischt sich ihr Blut mit meinem, die Zähne im Fleisch, frisch und blumig in der Nase. Ich bin glücklich.


  Ich schiebe meinen Hut in den Nacken und streiche mit dem Kamm über mein Haar. Glücklich, aber noch unsicher, wie ich jetzt als Vampir stilsicher auftreten soll. Von der Gondel aus, die mich wieder in die Altstadt bringt, beobachte ich eine Auseinandersetzung zwischen Katzen und Blutpolizisten, beim genauen Hinsehen, erkenne ich aber, dass es die jungen Schönheiten von neulich auf dem Schrottplatz sind, die sich gespitzten Mundes auf Menschen stürzen. Ich begutachte meine violettbraune Robe mit der schwarzen Blume im Revers. Auf einen Schlag sind die Blutzellen, die mir während der letzten Minuten gefehlt haben, im Übermaß vorhanden. Das heißt, ich bin glücklich.


  Durch die Augen des Raben, der sich auf ihrem Fenstersims niederlässt und blinzelt, sehe ich, dass das Mädchen aufwacht. Im Kampf mit dem Tod beginnt eine Kraft und Gesundheit in ihre Glieder zurück zu fließen. Dann steht sie auf und tanzt– mit der Kraft ist ihre Wildheit zurückgekehrt. Schön! Ich habe eine Schwester bekommen. Dann ist ja alles in Ordnung.


  Stolz auf mich und meine Attacke auf die Menschheit, lege ich mich in die Badewanne in Erwartung einer großen physischen und geistigen Weiterentwicklung. Im Badeschaum schweben Haut und Knochen, die Bestandteile einer anmutig frischen Leiche, die sich dem Leben verschrieben hat und unsterblich verliebt ist.


  Wenn ich an Hassina denke, sind alle Fesseln von mir gelöst, und ich schweife in eine Gegend, in der ich weit weg bin und nur das geistige All im Fokus habe.


  Ich selbst werde zum Weltall, in dem ich mich, wie alles Leben auch, schon im Fluss der Ereignisse versinken fühle. Ich arbeite zumindest daran.


  Der Biss war gigantisch, ein gastronomischer Kick. Mein Gesicht und Gehör sollen ganz ins Unsichtbare eintauchen. Kurz, ich suche nach Erscheinungen und Hinweisen hinter den Erscheinungen. Vielleicht hilft mir das duftende Badewasser dabei und beflügelt mich.


  Da bewegt sich was, von Raum und Zeit befreit, Geschichten aus der Zukunft und aus der Vergangenheit. Ich erblicke darin ein Potpourri von verschiedenen Lebensteppichen.


  Die Blutpolizisten steigen gerade eine lange, gewundene Treppe hinab, kommen ans Ende der Treppe und stehen gemeinsam auf dem feuchten Grund einer ehemaligen Katakombe, die jetzt als Weinkeller dient.


  Der Kalk tropft, Ablagerungen hängen wie Moos vom Gewölbe. An den Höhlenwänden glitzert weißes Geflecht. In einer Höhle alte Weinflaschen, die bis an die Gewölbedecke reichen, alles in Spinnweben gehüllt.


  Sie schreiten still und etwas von Angst geplagt an den Regalen vorbei. Da ist ein 1876er Portwein, 1930er Château Lafite, 1947er Cheval Blanc, 1995er Petrus und ein 1969 Clos de Vougeot. Dann sehe ich, wie Kommissar Kannicht mit Zekke Mochel ein Bier trinken geht, was haben die beiden wohl zusammen zu schaffen?


  Seit ich Vampir bin, kann ich kaum einen klaren Gedanken mehr fassen, aber dafür in die Träume anderer blicken. Ich stelle mir alles vor. Ich gehe im Traum dorthin, etwa ins Damals, als noch alles gut war. Und dann erinnere ich mich an Nilsʼ Worte. „Anjuli und ich, wir haben uns immer ein Kind gewünscht.“ Einen irrwitzigen Moment lang glaube ich, Nils stünde vor mir. Ich senke die Lider und atme tief durch. Mit großer Anspannung blicke ich weiter in mich hinein. Dann teilt Nils mir mit, dass Anjuli schwanger sei und ein Kind erwarte. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dass ich Vater werde und eine Tochter habe.“ Ich fühle mich sehr unbehaglich, ich weine aus Freude darüber, dass Nils Vater werden wollte. Später klopft er mir sehr resigniert auf die Schulter und räuspert sich. „Ich rede von unerfüllter Vaterschaft und Selbstmord im normalen Menschenleben. Ich will ein neues, ein anderes Leben. Da gibt es andere Kinder.“ Ich hätte nie gedacht, dass Anjuli seinen Kinderwunsch nicht erfüllen konnte oder wollte …


  Kein Wunder, dass ich mich jetzt an so viel Wunderliches erinnern kann.


  Fragen kommen hoch und die Antworten sind im Fluss und ich gerate in den gefährlichen Zustand, in dem ich sehr schnell lesen muss. Nils wünschte sich nichts mehr, als dass er lieben könnte. Vampire sind ja nicht taub für Zwischenmenschliches, Hassina und ich sind dafür das beste Beispiel. Doch zu Nils habe ich einmal kalt gesagt: „Du kannst nicht lieben oder empfinden!“


  Wir waren doch das glücklichste Liebespaar gewesen, bis zu diesem Abend. Nils ließ sich nur zu einer Zärtlichkeit hinreißen. Es ist mir nichts passiert, Nils hat mich vorher gebissen und mich zu seinem unfreiwilligen Lebensgefährten auf ewig gemacht. Seit dieser Zeit waren wir unzertrennlich, von da an mischte sich mit Nils ein weiterer Liebhaber in unser Leben.


  Ich wurde leer, während er sich unverschämt verköstigte, aber das war nicht schlimm. Schlimm war, dass er mir Anjuli genommen hat. Ganz allmählich und unbemerkt. Doch dann waren die beiden zusammen und ich alleine.


  Sie schufen eine regelrechte Hochburg und regierten in ihrem Vampirnest als Graf und Gräfin van de Mas, zu ihren Füssen lagen schnurrende Tiger, Löwen und eine Horde Katzen. Sie liebten diese Vierbeiner abgöttisch. Und ich wurde getröstet, von beiden.


  Was habe ich da soeben gesehen? Meine Erscheinungen, mein Sinn fürs Zauberhafte verstärken sich. Ich winde mich in der Wanne, tauche kurz unters Wasser, werde nervös und murmle vor mich her: „Na, dann melde dich bitte Nils! Melde Dich!“


  „Mrrrrrr.“


  Ich beuge mich über den Badewannenrand und sehe plötzlich die Bengalkatze mit dem schönen Leopardenfeld, eben jene, die mir immer über den Weg läuft. Jetzt schmiegt sie sich gerade an die Wanne.


  Ganz benommen berühre ich ihren Rücken.


  „Mrrrrrrrr“, miaut sie.


  „Grrrrrrrr“, echoe ich. „Du wieder? Ich ziehe mir gleich den Bademantel über, dann kann ich dir in der Stube was zu essen geben.“ Ich jaule wie ein Wolf auf, weil das vielleicht meine eigene unverhoffte leckere Blutmahlzeit werden könnte.


  „Miauuu! Und falls ich überfallen werde?“, fragt sie schnurrend.


  „Hier überfällt dich niemand.“ Außer ich vielleicht.


  Ich werde verrückt, ich spreche mit einer Katze! Ich greife nach dem Bademantel und ergebe mich meinem Redefluss.


  „Es ist gefährlich geworden auf der Straße, da ist es sicherer bei mir!“


  Und die Katze antwortet: „Dann bleibe ich hier. Wir können uns ja gegenseitig beschützen.“


  „Ideal, super! Dann bist du also für so was eingerichtet.“


  „Wir Bengale geben uns Mühe. Ansonsten sind wir immer über die menschliche Aktivitäten auf dem Laufenden.“


  „Ich halte mich gewöhnlich mit einem Rabenauge auf dem Laufenden, aber durch dich, Katze, habe ich gerade Dinge gehört, die ich sonst mit Hörgerät nicht mal hören könnte. Das soll mal jemand sagen, dass man da noch ruhig sein kann. Danke!“


  „Miau. Die Menschen haben ihre Tierliebe verloren. Aber ich will mich nicht beschweren, denn wenn es darum geht, was ich den Menschen schulde, dann ist das viel, so seltsam es klingt, denn ihre Kräutergärten und die Nornenbücher haben mich befreit. Es ist egal, was die Welt von mir denkt. Es ist fantastisch, wie sehr ich das Leben jetzt liebe.“


  „Hast du das Leben vorher nicht geliebt?“


  „Nicht so wie jetzt.“


  „Nicht vor Durst vergehend. Bereit, alles und jeden zu beißen.“ Asche läuft aus meinem Ärmel, aus einer kleinen Ritze in der Haut.


  „Mrrrrrrrr“, miaut sie und ergreift die Flucht.


  „Grrrrrrrr“, echoe ich und versuche, sie zu schnappen. „Hier bleiben, kleines Biest!“


  Kilian, reiß dich zusammen! Hör mit der verdammten Hellseherei auf und fang lieber mit dem Rauchen wieder an. Ich schnappe mir eine Kippe, die ich jetzt feierlich anzünde. Und genieße den Qualm und das Gift! Das tut gut.


  Ah, ich bin verrückt, es war nur eine Vision, allenfalls eine Katze, und noch nie ist mir jemand über den Weg gelaufen, der behaupten könnte, eine Katze reden gehört zu haben.


  Die ersten bizarren Altstadthäuser am zerklüfteten Felsen sind zu sehen und schon bald endet die Reise am Betongalgen, an der Ruinenstation. Als ich aus der Gondelstation steige, leuchtet ein glühweißer Riesenmond am Ende der Straße durch die Häuserschlucht. Die eine Hälfte der Gasse liegt noch verdeckt im Schatten, doch die Altstadt ist von einem geheimnisvollen, feierlichen Licht erfüllt. Der Fluss wird von Funken übersprüht. Die Schatten der Bäume heben sich scharf vom dunklen Grün ab.


  Ich bin auf dem Weg zur Krisenversammlung im Grubensaal. In meiner Konzentration merke ich kaum, dass mich Kinder umringt haben und mich hänseln: „Schon wieder einen Menschen niedergestreckt, he Vampir? He?“


  „Fort mit Euch! Verschwindet, Lausbuben.“


  Da lässt mich ein Knallen von Absätzen auffahren und Kommissar Kannicht kommt zusammen mit drei Hybridenjägern, die Schultern wie Stützbalken haben, rasch die Straße hinunter.


  Er fragt die Kinder: „Bei euch alles klar?“


  Dann leuchtet er mir ins Gesicht und sagt: „Das ist Kilian Kreydenweiss der Blutsauger– ja, er ist es, und er wird uns alle auf der Straße morden! Und sonst, wie geht’s?“


  „Geht so.“


  „Wollten Sie zu mir, Kreydenweiss?“, fragt Kannicht in seiner schrägen Art.


  „Äh … hm … nein!“ Ich bin nicht sein Freund. Behutsam schleiche ich davon. Und drehe mich um, leise, in der Hoffnung, dass sie weg gehen, diskret und schmerzfrei.


  Da tauchen Jäger in schwarzen Catsuits vor meiner Nase auf. Einer davon ist Zekke Mochel.


  „Du hast hier nichts verloren…du hast in der Neustadt-Sphäre ein Mädchen getötet, Kreydenweiss! Wir müssen Dich verhaften!“


  Ich sage, dass nichts Schlimmes passiert sei, ich sei ja vom Charakter her gar nicht zu einer solchen Tat fähig, aber ich war wohl ebenso wenig überzeugend, wie mein blutig glänzender Mund ehrenhaft ist.


  „Ich rieche, wenn etwas faul ist, mein Lieber, und du riechst nicht mehr nach Hybride, du bist noch kälter, als du schon warst. Dennoch, wir können auch eiskalt sein. Mach ihn fertig und dann bringt ihn zum Chef. Wir müssen weiter.“ Er geht mit seinen Kollegen und lässt den schärfsten Blutpolizist mit Kommissar Kannicht und mir allein.


  Die Kids gehen in Deckung, weil der Blutpolizist mit klirrenden Sporen die Jagdwaffe zückt. Er fuchtelt mit ihr herum, einer SZ-400 Master-Revenche-Pistole mit präparierter Kugelsammlung, jongliert, um Eindruck zu schinden, während er mit seiner anderen Hand das Fangnetz bereithält. Mir wird sofort klar, dass, wenn ich versuchen würde zur Seite zu springen, er mich dann mit Sicherheit treffen würde, aber ich habe mir vorgenommen, das Unerwartete zu tun: ich bleibe stehen. Und spucke die Zahnfüllung aus, die ich seit Tagen im Mund trage − und treffe ins Leere.


  „Pack ihn!“, schreit Kommissar Kannicht.


  Dann feuert der Polizist mit seiner Kanone auf mich, ich forme meinen Körper schnell zu einem C, um das Geschoss in einen Stromkasten hinter mir zu lenken, der darauf mit Funken antwortet. Die folgenden Schüsse, die in Serie abgefeuert werden, fliegen in einen alten Boiler, der darauf mit Wasser spritzt und das Feuer im Elektrokasten wieder löscht. Mit einem gleichmäßigen Rattern blitzen die Geschosse aus dem Gewehrlauf heraus und suchen sich ihr Ziel bei mir. Doch sie können mich nicht treffen: ich weiche aus, meine Reaktion ist schneller, sie schlagen nebeneinander in eine Hausfront ein, wo sich ein Rauchkreis nach dem anderen ausbreitet. Dann strecke ich zur Steigerung der Effektivität des Schlages, ein Bein in die Höhe, ebenso erhebe ich die Arme und schlage dann seine Waffe mit einem genau bemessenen Karateschlag seitlich in den wasserführenden Rinnstein, wo sie jämmerlich ertrinkt.


  Er geht sofort zum Gegenschlag über.


  Entschlossen weiche ich seinen Schlägen aus, stoße einen Kampfschrei aus, seine Reaktion ist langsamer, doch sein Handschlag kommt immer näher, den ersten Schlag kann ich abwehren, den zweiten nicht ganz, und ich rutsche nach hinten. Ich fuchtle abwechselnd mit meinen Handkanten und meinen Beinen durch die Luft, kämpfe mich kurvenreich nach vorne, schreddernd … wir verheddern uns kurzzeitig ineinander, doch er kann mich in einem schlechten Moment von sich wegstoßen.


  Kurz darauf trifft mich ein harter Schlag, als ich gerade dabei bin, mit der Hand nach seinem Hals zu greifen. Ich weiche nach links aus, als er mir rechts eine reinhauen will, und als ich nach rechts springe, um dem Wurfmesser auszuweichen, das auf mich zufliegt, und dann auch noch ein zweites Messer nachkommt, rolle ich wieder in die anderen Richtung. Als ich ihn endlich seiner vielen Waffen entledigt sehe, gehe ich wieder zum Nahkampf über.


  Dann spüre ich plötzlich einen fürchterlichen Schmerz.


  Kommissar Kannicht hat mich kräftig an den Weichteilen gepackt und greift mit seiner Adlerkralle gehörig zu, wo ich doch an den Hoden auch verwundbar bin. Es mag Männer geben, die dabei Gabel und Messer nicht mehr halten können, ich erhole mich aber sehr schnell, bin schon zu weit weg, um die Quetschungen noch zu spüren, er bekommt von mir einen fetten Abdruck ins Gesicht– ein kleiner Schubs von mir und der fiese Kannicht schlittert über die Straße.


  Als mich der Blutpolizist mit dem Netz verstricken und dingfest machen will, kicke ich mit einem gezielten Schlag in seine Beine, die dann zusammen mit den bösen Absichten unvermittelt den Dienst versagen. Dann strecke ich meine Kniekehlen und springe aus dem Stand in einen Rückwärtssalto, und trete dabei mit großer Wucht gegen die Brust des Polizisten. Und Knall! Ich halte mir die Ohren zu, als er mit dem Kopf voran die Hausmauer zertrümmert. Scherben rieseln von allen berstenden Fenstern auf die Straße herab.


  Ich gehe zuerst zu Anjuli in die WG, um sie über das Treffen zu informieren. Ich erzähle ihr auch meine ganzen freudigen Pläne.


  „Anjuli! Wir treffen uns alle im Labyrinth. Du darfst auch kommen, die Wächter haben es genehmigt. Und ich muss dir etwas sagen, was du bestimmt nicht erwartet hast … Hassina und ich sind ein Paar.“


  Sie ist blass, doch ihre Augen blitzen, die aufeinander gepressten Lippen, jeder Zug ihres Gesichtes zeigt, dass sie über meine Nachricht nicht wirklich erfreut ist. Sie geht in der Wohnung auf und ab, immer in der Haltung eines aufhorchenden Vogels, sie hat nicht nur wunderbar grüne Seeaugen, sondern auch ein feines Auge für Farben und Effekte, was ihre Kleiderwahl und Schmuckausstattung betrifft. Ich reibe mir die Augen und blinzle in den nur schwach erleuchteten Raum; ich mag ihren lässigen Look, vom Charakter bis zum T-Shirt, das ihre nackten flaumigen Arme frei und ungezwungen zeigt.


  Ich tauche vom Schatten ins Licht, so dass sie von der Beleuchtung meiner Spitzzähne überrascht ist und mir ein gleichzeitig böses und verschmitztes Lächeln zuschickt, dann geht sie zu ihrem englischen Sessel mit den ausholenden braun gepolsterten Lederarmen, wo sie die Halogen-Kugel mit leicht geöffneten Lippen hochschaltet und sich die neuesten Musik-Clips reinzieht. Mich zieht es auch dorthin, nicht so sehr zu den Lederarmen, sondern viel mehr zu ihrem flaumigen Arm, mich haben ihre reichströmenden Körperdüfte gefangen genommen, und ich schleiche mich an sie heran. Gerade will ich mich auf sie stürzen, als sie mich blitzschnell und sehr heftig von ihr abgestoßen werde. Ich höre ein Rauschen, es blitzt in meinem Kopf, und dann sehe ich Rauch, der sich ringelnd aus meinem Mund windet.


  Anjuli richtet ihre Armbanduhr und blickt unbeeindruckt auf mich herab. Dann fährt sie lächelnd durchs Haar und sagt tröstend: „Das haben schon viele vor dir versucht. Willst du Wasser?“


  Ich reibe beschämt mein Gesicht. „Bist du so elektrisch aufgeladen?“


  „Ja, jetzt weißt du es. Wegen meinen Ohnmachtsanfälle. Hier, etwas unterhalb der linken Schulter, habe ich ein etwa fünf Zentimeter großes Gerät unter der Haut. Soll mir helfen, nicht so oft umzufallen. Hier ist es eingepflanzt, spürst du es?“


  Ich fahre mit zitternder Hand über ihre Haut.


  „Von dort sendet es alle paar Sekunden einen etwa zwei Milli-Ampere starken Strom-Impuls aus. Dieser fließt über die Haut ins Gehirn.“


  „Deswegen deine Immunität. Nicht wahr, auch Nils ist daran gescheitert?“


  „Ja. Durch die Mini-Stromschläge sollen meine epileptischen Anfälle verhindert werden. Ich merke nichts vom Strom, aber Euch empfindlichen Vampiren versengt es den Kiefer.“


  „Wow.“


  Wieder zuhause erreichen mich seltsame Bilder durch meine Fenster, trügerische Morgenszenen gespickt mit nackten Tatsachen. Ich schreite im Geist die Wege der letzten Tage noch einmal ab, immer zuversichtlicher, immer mehr in dem Gefühl, der Lösung ganz nahe zu sein.


  Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um all die Verkettungen dieser Tragödie erkennen zu können. Und da erhalte ich verstörende Bilder, einem Impuls von Master Hans folgend fliege ich in seinen Kopf. Fremdartige und feierliche Erscheinungen. Eine wundersame Schar silberner Gesichter taucht aus der Tiefe des Bombenlochs auf. Und dann der Schock! Die silbernen Gesichter, das sind die Blutpolizisten, die gerade wieder Jagd auf Hybriden machen und soeben einen im Stick-Fly-Bus abschleppen.


  Der nächtliche braune Nebel, der sich aus dem Bombenloch schleicht, legt sich in die Straßen des Ruinen-Viertels. Ich schließe das Fenster wieder.


  Es kotzt mich an, dass im Ruinen-Viertel, an jenem Ort, an dem ich aufblühe, Mode herstelle und meine größten Erfolge feiern durfte, plötzlich so viel Unflat, Schmutz und Verbrechen herrscht. Etwas ist faul an den Entführungen. Ich habe gar keine Lust, die beiden schrägen Streifen aus getrocknetem Blut auf meinen Lippen abzuwischen. Ich liege in der leeren Badewanne und will die Spuren als bekennender Vampir mit mir herumtragen, wie das Andenken an einen toten Liebhaber, bis sie von selbst verschwinden.


  Ich lasse den Plattenspieler laufen.


  Ein Klingeln. Die Knarre in der Hand stehe ich auf und schleiche mich in den Gang. Lärm im Treppenhaus. Ich horche. Irgendwo im Haus öffnet jemand ein Fenster, flucht wie ein Rohrspatz und schließt es wieder, scheint von der Metzgerei zu kommen. Verrückter Kerl! Wahrscheinlich wieder Hybridenjäger. Ich gehe in die Wohnung zurück.


  Die Haustür wird heftig zugeschlagen. Beinahe sofort klingelt es bei mir.


  Ich ziele auf den Einbrecher, der die Treppe hochkommt.


  „Rühren sie sich nicht von der Stelle!“ Der Eindringling wirft einen langen Schatten voraus, einen sehr langen, dann kommt er als Hauptkommissarin Glotz zum Vorschein.


  Ich packe die Glotz fest am Arm und sage zu ihr: „Frau Hauptkommissarin, ich bitte Sie, sich heute eine andere Türe zu suchen. Danke.“


  Sie schlägt zurück. „Scheiße Kreydenweiss! Fassen Sie meinen Kannicht nie wieder an! Wenn ich daran denke, dass ich das Schwein, das unseren Mann umgebracht hat, bei euch im Gallery suchen muss, krieg ich Bauchschmerzen. Verdammt und zugenäht noch mal! Ich wollte Sie schützen!“, schnauzt sie mich weiter an, und schlägt mit der Faust an die Tür. „Wegen der vielen Morde werde ich sie jetzt aber festnehmen müssen.“


  „Und ich Sie töten. Was geht denn da vor? Warum schleppen diese Monster Hybriden ab? Ich höre nur immer von Blutspendenaktionen, die aber in Wirklichkeit Hinrichtungen und Massenmord bedeuten. Und Vampire verschwinden auch schon.“


  „Ach, nur Gerüchte, aber sie haben einen höheren Beamten getötet!“


  „Hä? Höheren?“


  „Wir haben das Haus von Pepe Finkelnburg vom Geziefer befreit, desinfiziert, identifiziert und mit Fachleuten observiert, wir haben die Leiche im Schnee gesehen und das Mädchen auch, und dann haben wir die Zentrale alarmiert und hier bin ich! Mit Sondergenehmigung!“


  „Und die Leichen der Hybriden, geben die wenigstens was her? Ich meine, zahlenmäßig?“


  „Ich bin seit zwei Monaten über keine einzige mehr gestolpert.“


  „Sie lügen.“ Ich versperre ihr den Weg.


  „Wenn ich wüsste wie …“


  Ich packe sie erneut am Arm.


  „Beruhigen wir uns mal. Ganz langsam. Nur keine Aufregung, Kilian, fangen wir hier in ihrer Wohnung mit der Spurensicherung an.“


  „Ich bin nicht zu Hause, Glotz. Sie hätten eine andere Tür nehmen sollen.“


  „Ah so? Dann gestatten Sie, dass ich alleine rein gehe.“ Sie will sich unverschämt einfach unter meinem Arm durchschleichen.


  „Halt, wo wollen Sie hin?“


  „In die Wohnung, ich habe einen Durchsuchungsbefehl!“


  „So früh am Morgen? Muss ja ganz dringend sein.“


  „Sehen Sie sich nur ihr verschmiertes Gesicht an. Sie haben zu viel Blut gesoffen und einen Menschen getötet, was wird als nächstes passieren?“


  „Aber es ist ja nichts Schlimmes geschehen! Das Mädchen ist nicht tot, nur unsterblich, während Hybriden wirklich verschwinden! Von den Hybriden findet man Leichen, von den Vampiren dagegen fehlt jede Spur! Können Sie mir darüber Auskunft geben?“


  „Lass das Licht an! Du bleibst hier! Mein Kannicht und ich, wir können Sie vernichten!“, sagt sie. „Und dem Anschein nach werden wir es auch tun. Obwohl so viele Vampire verschwinden. Wir sind ja solche Fälle gewöhnt. Vor allem mit Leuten von ihrer Sorte. Aber Finkelnburgs Fall interessiert uns. Sein ausgestopfter Werwolf hatte eine Nadel im Fell, mit einer geheimnisvollen Substanz behandelt.“


  „Vielleicht ein präpariertes Pfeilgeschoss aus euren vergifteten Scheißkanonen?“, frage ich.


  „Es war eine Nähnadel. Sie steckte dem Tier hinter dem Ohr. Eine Katze hat uns auf die Spur gebracht, weil sie damit spielen wollte. Wir überprüfen die Substanz gerade im Labor.“


  „Und mit dieser Nähnadel soll Nils wahrscheinlich auch noch erschossen worden sein? Und was ist mit der Katze? Habt ihr sie getötet?“


  „Sie ist uns entkommen, leider. Was in den letzten Tagen häufiger passiert ist. Wir kommen nicht nach mit der Vernichtung“, meint sie.


  „Sehr sonderbar, ihr macht wohl lieber Jagd auf Hybriden!“


  „Wohl kaum.“


  „Hören Sie auf, die Dinge zu verharmlosen“, gebe ich zurück.


  „Es sind auf beiden Seiten Opfer zu beklagen. Das ist doch zumindest ein kleiner Trost.“


  „Behalten wir lieber Nilsʼ Mörder im Auge, darin sind wir beide ja jetzt wohl gleicher Meinung, dass Nils van de Mas ermordet wurde?“, frage ich.


  „Ja.“


  „Dann ist sein Mörder unsere größte Gefahr, vor allem, weil sein Auftraggeber wohl bei den Menschen zu suchen ist.“


  „Das ist zum Totlachen!“, sagt sie böse. „Wir wissen, Sie haben jemanden gebissen und somit das Blutkontingent überschritten, die Blutpolizei wird sich freuen, wenn sie davon erfährt.“


  „Hey, ich bin jetzt Vampir!“


  „Ja, noch so einer. Wir wissen Bescheid, und Sie wissen auch, dass wir die Katzen ordnungshalber beseitigen müssen, die ja nur Unglück bringen.“


  „Außer Meilis Zuchtkatzen natürlich.“


  „Natürlich, die bleiben ja im Haus. Unglück bringen sie aber alle.“


  „Dabei umschleichen sie nur voller Sehnsucht den Wohnort ihres meistens noch ahnungslosen Liebsten. Aber solche Gefühle sind Ihnen eh fremd.“


  Ich schließe die Tür vor ihrer Nase und hole mir den Korbsessel ans Fenster.


  Sie hat ja Recht, es ist ein wirkliches Laster von mir, dass ich mein Leben nur verlängern kann, indem ich anderen das Leben raube. Die Menschen fürchten sich noch mehr als die Vampire, die Lebenden mehr als die Toten, und hoffen sich mit abergläubischen Ritualen vor sich selbst schützen zu können. Es kann keine andere Erklärung geben, als dass sich Vampire unter bestimmten Umständen in Staub auflösen können.


  Ich muss mir ein eigenes Bild von den Ereignissen machen. Vielleicht hilft eine Erscheinung?


  Ich verbiete mir, weiter zu denken, presse den Kopf zwischen beide Hände und zwinge mich dazu, nicht mehr zu grübeln. Das überlasse ich Joe Dassin.


  Hassina taucht unverhofft hinter meinem Rohrsessel auf, in einem dicken schwarzen Pullover, in dem sie so gut aussieht, dass ich sie immerzu anstarren muss. Plötzlich wird mir so leicht, so fröhlich zumute. Ich springe von einer Ecke des Zimmers in die andere, und schreie fast vor Freude, als ich ihr in die Arme falle.


  „Kilian! Kilian! Wir müssen zu Versammlung!“ Wir küssen uns, und sofort reagiert mein Körper auf ihre Nähe.


  Verrückt, ich kann kaum stehen, die Beine zittern mir vor Aufregung. Wie kommt es, dass mein Herz so klopft, wie es niemals geklopft hat? Solche Augenblicke hatte ich als Hybride nie.


  Ich erwarte jetzt keine Liebeserklärung von ihr, aber von mir, und so unterbreche ich sie trocken. „Ich sage es jetzt nur einmal: Ich liebe dich!“


  „… ich dich auch.“


  „Uff, es ist ein tolles Gefühl, dich zu küssen.“ Nur dumm, dass die Lippen der Vampire so rau sind. Nach jedem Kuss bleibt uns bedenklich viel Spucke weg. Mit den anderen Veränderungen kann ich allerdings ganz gut leben, vor allem mit meinen langen Fängen.


  „Gehen wir jetzt zur Versammlung?“


  „Ja sofort. Du bist so großzügig!“, rufe ich aus.


  „Weswegen?“, fragt sie neugierig.


  „Wegen allem, was du mir zu trinken, zu essen und zu träumen gibst. Und weil du die heißeste, unabhängigste Vampirbraut bist.“


  Ich bereue es nicht! Ich bereue es nicht, dies gesagt zu haben. Vampire leben direkt und ungeschminkt. Und jetzt fühle ich mich stark und glücklich, und über alle Maßen verliebt.


  „Aber du bist doch wohl mit vielen Jungs gegangen, Hassina?“, frage ich, nachdem ich wieder am Boden der Tatsachen angekommen bin.


  „Kann schon sein, aber mir kommt es auch vor, als wärst du jede Woche mit einer anderen Schönheit unterwegs.“


  „Nein“, werfe ich hastig ein. „Nein, das täuscht.“


  „Also, ich glaube trotzdem, ich könnte es hinbekommen.“


  „Was?“


  „Na, dir treu zu bleiben und dir an jedem Tag Freude zu bereiten und dich zu verzaubern.“


  „Ja?“ Ich bin halb ohnmächtig und sehne mich sofort nach dieser Treue. „Ich würde dich sogar heiraten, um es aller Welt erzählen zu dürfen!“


  „Ich finde meine Visionen toll, aber sie werden immer verrückter. In Gedanken“, flüstere ich Hassina ins Ohr, „führe ich oft lange Gespräche mit Nils. Zuletzt mit einer Katze. Verrückt nicht? Ich bin ja viele Jahre alt und sehr wissenschaftlich veranlagt, deshalb kommt mir das schon komisch vor, wenn ich mit einer Katze rede. Ich muss mich immer anstrengen, den Verstand nicht zu verlieren. Diese Gedankengespräche gehen meistens von Gesprächen aus, die ich wirklich mit Nils geführt hatte. Aber geendet hat es diesmal damit, dass er ziemlich deutliche Antworten wie Miau von sich gab, statt in Menschengestalt in Erscheinung zu treten. Nein, er saß da wie eine Katze und hat geschnurrt. Ich sage ja, verrückt.“


  Ich lasse traurig meine Blicke über die Zimmerdecke schweifen, will mich vom Fleck rühren, davonlaufen, aber meine Beine gehorchen nicht. „Also, heiraten wir!“, fange ich tonlos an, unterbreche mich selbst. „Aber jetzt müssen wir los!“


  „Ich geh noch schnell bei der WG vorbei, um alle Mädels zusammenzutrommeln.“


  Auch Hassina will mir noch etwas sagen, sagt aber nichts, sondern streckt mir die Hand entgegen. „Ich liebe dich erst recht, wenn der Tag kommt, an dem wir zusehen können, wie unser Vampir-Baby geboren wird.“


  Wer im Trend ist, trägt dieser Tage ein kleines Schwarzes mit loser Kapuze aus Walkloden. Mir schwirren neue Ideen vor. Ich nehme die Dassin-Schallplatte mit, die ich Klein versprochen habe und lasse mich von dem Gedanken berauschen, dass ich Papa werden könnte. Ein Baby von mir und Hassina, das wäre lebhaft leibhaftig unsterbliches Leben. Aber bevor ich mich auf den Weg mache, muss ich noch etwas Geschäftliches erledigen, ich schließe mich im Klo ein. Hier übergebe ich der Kanalisation mit der Fingerling-Flaschenpost geheime Informationen für das Gallery, adressiert an Caroline Wery di Limoni. Ich übergebe darin der Prinzessin die Leitung des Gallery, dazu ein Empfehlungsschreiben, ich wünsche ihr viel Glück bei ihrer neuen Funktion.


  Dann spüle ich alles hinunter.


  Erleichtert gehe ich auf der Straße und sehe wie alle Models die totschicken Kleider meiner neuesten Kollektion in die Welt hinaus tragen. Das gibt ein tolles Schlussdefilé.


  Aber die Freude ist nur von kurzer Dauer.


  Ein lauter Knall lässt mich zusammenfahren, und als ich mich umwende, sehe ich wie ein ganzes Stockwerk eines der benachbarten Häuser in sich zusammenfällt und Staub auf mich herunter rieselt. Schnell renne ich aus der Gefahrenzone, laufe dabei Master Hans über den Weg, der die Explosion am Rand auch mitbekommen hat.


  „Was war das?“, fragt Hans hektisch.


  „Bestimmt eine Bombe der Verwaltung. Sie wollen uns alle auslöschen.“


  „Überall schleppen sie Hybriden und Vampire ab“, ruft Master Hans aus.


  „Keine Angst, wir Vampire werden nicht sterben“, sage ich und sehe mich um.


  „Wo gehst du hin?“


  „Zum Treffen im Grubensaal. Aber zuerst bringe ich Klein die Schallplatte. Er braucht dringend etwas Trost in diesen Zeiten.“


  In diesem Augenblick kommen die Bombenleger aus dem Haus, in dem die Explosion stattgefunden hat, zumindest nehme ich das an, weil sie mit Fackeln, Zündkabeln und Baseballschlägern unterwegs sind. Nicht nur das, sie bewegen sich sogar in unsere Richtung, und sie greifen uns sofort tätlich an, als sie uns entdecken. Sie sind recht jung, wie ich annehme. Ich beschließe, den Konflikt meinerseits mit angepassten schlichten Klapsen zu kommentieren. Als der Kleinste mit seinem Schläger aber zu nah vor unseren Gesichtern herumwirbelt, geht es für mein Gefühl minimal zu weit. Ich kann gerade noch ausweichen, fast hätte ich den Schlag abbekommen, der Schläger dreht sich und schickt einen Windhauch gegen meine Nase, dann schlägt er wieder ins Leere. Ich will mit einem gewaltigen Sprung aus meinem Schlupfwinkel heraus auf ihn zuspringen, um ihm das Maul zu stopfen. Aber meine Flügel, mehr zum Ansehen als zum Gebrauch, verheddern sich und ich falle nach vorn auf meine Füße. Dabei verliere ich die Schallblatte, sie rollt aus ihrer Hülle und weiter über das nasse Pflaster. Einer der Bombenleger hebt seinen Schläger hoch. Der andere richtet seinen Pfahl auf das Herz von Master Hans, der seinerseits meine Schallplatte retten will. Als der Typ wieder ausholt und wiederholt an mir vorbei in den Glasfaserkunststoff eines Stickflycars schlägt, wird meine Wut über die schlechten Manieren langsam aber sicher größer. Reflexartig springe ich auf die Seite, schiebe die Hand vor und weiche dem Schlagstock aus.


  Bei 11:34 folgt mein finaler Fußtritt.


  Ein Schaudern läuft mir über den Rücken und ich drücke meine geliebte Dassin-Scheibe an die Brust, merke aber gleich, dass ich sie wieder loslassen muss, weil der große Kerl mit einem Drillbohrer auf mich zielt. Also werfe ich die Platte auf den Bombenleger zu, sie dreht sich schön, spielt ihr letztes Lied und dringt mit einem letzten Seufzer in den Hals des Mannes ein. Sein Kopf fällt zu Boden, leider auch die Platte, wo sie in tausend Stücke zerspringt. Und mir bleibt nichts mehr als eine schlechte, blutdurchtränkte Laune.


  „Die Wächter!“, ruft Master Hans. „Hoffentlich ist ihnen bei der Explosion nichts passiert!“


  Dann ist auf einmal alles anders, die Klangfarbe in Lobostadt nimmt einen hässlichen, grauenerfüllten, unverwischbaren Ton an und die Kirchenglocken schlagen den Rhythmus des Grauens.


  Später laufe ich zu Fuß an den Wohngruben und verlassenen Hotel-Ruinen vorbei, hier und da leuchtet auf einem Balkon eine Laterne auf.


  „Herr Kreydenweiss, auf ein Wort.“


  Ich erschrecke schier zu Tode, als plötzlich die Kommissarin Glotz vor mir steht.


  „Was tun Sie denn hier?“


  „Ich muss Sie warnen. Ich weiß gar nicht, wieso ich das tue, aber ich muss Sie und Ihresgleichen warnen. Die Stadtverwaltung hat mobil gemacht. Morgen früh wird sich ihre Armee auf dem Schlachtplatz formieren und mit voller Härte gegen Vampire und Hybriden vorgehen.“


  „Aber warum erzählen Sie mir das?“, frage ich verdattert.


  „Ich weiß es nicht. Es erscheint mir trotz allem nicht recht. Ich muss gehen, Kilian. Passen Sie auf sich auf.“


  Verwirrt tauche ich beim Gallery in die rot leuchtende unterirdische Tiefgarage ab, wo ich die Einstiegsluke zum Labyrinth öffne. Schon bin ich auf dem Weg hinein. Ich gehe am unbesetzten Wächterposten vorbei und in die dunkle schwüle Tiefe. In der plötzlich eingetretenen Stille beginnt ein Förderband zu rattern und zu rasseln.


  Nachdem ich etwa zwanzig Stufen hinabgestiegen bin, erhellt ein schwacher Lampenschein einen ganzen Gang im Labyrinth. Ich schalte meine Taschenlampe aus. Unten im Grubensaal brennt tief im Eisenofen ein ständiges Feuer, ich klopfe, trete ein, und da sitzt auch schon der Wächter Klein. Im Hintergrund ist das leise Gedudel des Radios zu hören.


  Im Grubensaal haben sich bereits einige Hybriden und ihre Freunde eingefunden, es herrscht das rege Treiben von Kindern, die auf eine Aufgabe warten. Das Gluckern einer Flasche sagt mir, dass sich jemand zur Beruhigung was zu trinken einschenkt. Könnte ich auch gebrauchen. Oder einen Kuss von Hassina.


  „Wir haben Angst davor, was heute Nacht noch passieren wird“, sagt jemand mit klapperndem Gebiss, das kein Skelett ist, dafür ein Wächter in besorgter Stellung an der Bar. Hinten in der Menge entdecke ich Hassina, dir mir lächelnd zuwinkt.


  „Angst, gratuliere! Buona sera, Kilian Kreydenweiss! Sie alter Bibliothekenverwüster!“, ruft da plötzlich der kleine Bibliothekar durchaus leicht gehässig.


  „Was? Sie auch hier?“


  „Ich will das Buch zurückholen, das sie haben mitgehen lassen.“


  „Hey, hey, hey …“


  „War nur ein Witz. Ich dachte, ich könnte Ihnen wieder mal helfen?“ Er hält mir Lakritze hin.


  „Ich bin, wie Sie wissen, jemand, der viele Beziehungen hat. Ich stelle Kontakte her zwischen Büchern und Sportlern, Staatspräsidenten, Zahnärzten. Vermittlung von Wissen ist bekanntlich meine Stärke.“


  „Ja, Sie sind ein ganz Großer.“ Ich bin beinahe etwas gerührt.


  „Und ich habe auch Angst. Ihr habtʼs gut, euch tröstet man … und nur so nebenbei: Wer tröstet mich? Das Klima in Rom ist alles andere als Friede, Freude, Eierkuchen. Handgreiflichkeiten und Streitigkeiten sind an der Tagesordnung, seit die hiesige Noldenkirche ihre blutigen Geschäfte bis nach Rom ausgeweitet hat. Wenn ich einfach nur in die Fachbibliothek runter gehe, werde ich derb zusammengeschlagen. Überall auf der Welt kriegen die Hybriden Ärger. Wie der Teufel habe ich mich im Gewichtheben geübt, damit ich mich selbst schützen kann, aber es ging nicht. Ich bin zu klein. Die Wahrheit ist, ich vermisse meine Eltern und ich bin mit den Nerven am Ende“, klagt der kleine Bibliothekar, greift in seine Taschen und wirft mir als Zeichen der Freundschaft Büroklammern ins Gesicht.


  Ich breite die Arme aus, doch Master Hans schüttelt den Kopf in meine Richtung und stimmt ein Lied an. Bald singen alle mit und ein schwermütiges rabenschwarzes Gerotze ohne Melodie durchdringt den Raum.


  „Die Apokalypse! Sie ist da. Wir sind in großer Gefahr“, schallt es von hinten, als die Prinzessin eintritt.


  „Guten Tag, Prinzessin!“, antworte ich.


  „Warum jetzt keine Verbeugung?“, fragt mich Klein Paul-Ullrich.


  „Ich habe gesagt ‚guten Tag Prinzessin‘, als sie eingetreten ist, ganz einfach, reicht doch.“


  „Du hast gesagt, ‚guten Tag Prinzessin‘, aber keine Verbeugung gemacht.“


  „Und du hast nicht einmal gegrüßt– und dann hast du gefurzt.“


  „Ist doch jetzt völlig unwichtig! Und? Habt ihr Michel gefunden?“, fragt die Prinzessin.


  „Nein, aber der Bibliothekar Schettino aus Rom ist hier.“


  „Das weiß ich. Hallo, mein lieber Junge, ich habe dir kleine Waffeln mitgebracht, alles okay?“


  „Beobachtet die Katzen! Die Wölfe fürchten sich neuerdings vor ihnen!“, meint Schettino.


  „Wie viele sind wir denn noch? Ich meine, wie vielen können wir noch trauen?“, fragt Klein.


  Ich zucke verwirrt die Achseln.


  „Ich bin jetzt auch hier, und es kommen noch mehr“, sagt plötzlich jemand hinter mir.


  Ich drehe mich zu dem Kerl um, der soeben hereingekommen ist und sich einfach in unser Gespräch einmischt.


  „Haben ein schreckliches Telefonat zusammen geführt, hm?“


  „Was ist das hier, ein Staatstreffen?“, frage ich die schillernde Erscheinung vor mir. Es ist König José-Louis, ganz persönlich, ohne Hofstaat, aber mit einer Armee von Leibwächtern.


  „Hola!“, grüßt ein in prächtigster Uniform funkelnder König und lässt einen Sermon aus spanischem Kauderwelsch auf mich herabrieseln.


  „Ihr seid wirklich alle Hybriden?“, frage ich erstaunt, weil ich absolut nichts verstanden habe. Und König José-Louis schwingt seine goldene Robe. Doch von dem fröhlichen Freund ist nicht mehr so viel übrig geblieben. In seinen Augen sieht man tiefe Angst und Trauer. Als er wieder sein Wort an mich richtet, spricht er meine Sprache.


  „Schon bald sterben die letzten Hybriden. Wenn sie besonders erschöpft sind. Zu Tausenden sterben sie, vielleicht, weil sie zu viel wissen. Wir suchen in die falsche Richtung.“


  „Ist die Blutspendeaktion daran schuld?“, fragt Schettino.


  „An die Möglichkeit, dass sich jemand von der Verwaltung mit dem Vampirvirus infiziert hat und sich einfach nur verstecken will, habt ihr noch nicht gedacht?“, redet der König unbeirrt weiter. „Vielleicht braucht jemand von der Verwaltung mehr Blut als alle Vampire zusammen und besorgt sich dieses, um die eigene Ordnung nicht zu gefährden, über die geächteten Hybriden.“


  „Es gibt Krieg! Wir kommen nicht drum herum. Morgen früh sollen wir angegriffen werden. Wissen Sie mehr, Hoheit?“, frage ich ihn.


  „Auf Polittournee hört man immer wieder Gerüchte“, meint er.


  „Ich weiß es aus einer sicheren Quelle. Wir müssen uns bereit machen!“


  Ich sehe die Angst in ihren Gesichtern. Aber auch Wut.


  „Geht nach Hause, bringt eure Lieben in Sicherheit, holt eure Waffen und bringt alle mit, die kämpfen können. Wir können jede Kreatur gebrauchen, die sich für uns einsetzt. Und dann treffen wir uns Morgen früh an der krassen Ecke!“


  „Nieder mit dem menschlichen Abschaum!“ schreit Schettino.


  Nach und nach verschwinden alle.


  Schettino lässt sich nicht so leicht abwimmeln. Den ganzen Heimweg folgt er mir und hängt an mir wie eine lästige Klette. Ich steige mit ihm in eine Gondel, die uns nach oben führt. Nach einer scharfen Kurve bei der krassen Ecke erblickt er erstmals die riesige Dimension des Bombenlochs. Ein grandioses Spektakel eröffnet sich ihm.


  „Ich zeige dir meine Wohnung“, schlage ich vor.


  „Lädst du mich ein?“, fragt er sogleich, „Zum Souper? Zum Schlafen und Soupieren? Ich komme gerne. Auf die anderen kann ich nämlich verzichten, die sind arm und schtumm dazu.“


  „Entschuldigung, das heißt immer noch ‚dumm‘, mein Lieber, und nicht schtumm, du kleiner Halbgott“, sage ich, der ich nun für das Gefühlsleben dieses winzigen Italieners wenig Geduld aufbringen kann.


  „Und du bist frech wie immer, und nicht ganz nüchtern, wie ich gerade rieche.“


  „Und du sagst ‚schtumm‘, nicht ‚dumm‘!“, gebe ich zurück. „Ich wusste nicht, dass du auch Hybride bist.“


  „Ja bin ich, und ich bin stolz darauf. Wir sind aber nicht mehr viele.“


  „Wir müssen was unternehmen, Schettino. Und keine Angst, ich bin nicht mehr Hybride. Aber das macht mir eben auch nur begrenzt Freude.“


  Das Kind runzelt besorgt die Stirn. „Bring dich besser gleich fort– es ist die einzige Hoffnung! Heute schläfst du besser bei deiner Freundin Hassina. Oder bei Anjuli, du hast ja viele Freundinnen. Nur nicht bei dir zuhause, es ist zu gefährlich– oder du übernachtest in meiner Kajüte.“


  „Warum kann es sein, dass der Zauber von der Nornenschrift nicht gewirkt hat?“


  „Wir reagieren individuell auf die Substanzen, die wir aus dem Kräutergarten der Nornen kennen. Das hat mit der Körpertemperatur zu tun, aber auch mit den Muskeln.“


  „Warum?“


  „Schon der schlaffste Muskel im Kehlkopf oder eine klitzekleine Konzentrationsstörung kann die Transformation verhindern. Und Finkelnburg war, soviel ich weiß, dabei, diese mit seiner Therapie zu trainieren. Jeder von uns muss alle Sinne einsetzen, um die Metamorphose in Bewegung zu bringen.“


  „Zum Glück weißt du über alles Bescheid.“


  „Ja, fast alles, na, schtumm bin ich nicht.“


  „Du hast es wieder falsch ausgesprochen, Schettino. Sprich ‚dumm‘ genau wie ich.“


  „Schtumm“, sagt das Kind und verfolgt mit einem festen Blick meine ledrige Line, „ist das jetzt besser?“ Er glaubt fest daran, dass er alles kann, und schafft es nicht einmal, wie ein Erwachsener zu sprechen.


  Wir sind in meiner Wohnung angekommen.


  „Kind, du gibst dir keine Mühe. Vielleicht kannst du es einfach nicht.“


  „Das mag wohl sein, oder es liegt vielleicht an der Akustik bei dir. Aus der Metzgerei klingen auch die grässlichsten Dissonanzen.“


  „Ja, aber sonst ist es doch ganz nett hier!“


  „Naja, geht so. Stinkt ein wenig. Ich glaub, ich geh dann doch lieber zurück ins Labyrinth. Und auf dem Weg dahin werde ich mir nochmal eine tolle Gondelfahrt gönnen. Das wird mich über deine Frechheiten hinwegtrösten.“


  „Ich werde mich nicht trösten lassen und schlafen will ich diese Nacht auch nicht, nicht, solange ich nicht diesen Brief gelesen habe, der einsam in meinem Briefkasten lag.“


  Kaum ist Schettino weg öffne ich den Brief, der aus der Nervenheilanstalt ‚Schattendacht‘ zu kommen scheint und express geschickt worden ist.


  Operation Sterblichkeit tritt in Kraft. Herr Kreydenweiss, ich möchte mich zuerst vorstellen. Mein Name ist Silas Artsprung. Ich habe zwanzig Jahre für Paul Meili als Sekretär gearbeitet. Ich weiß alles über dieses Schwein. Als ich vor zwei Wochen von einem Vampir attackiert und zum Hybriden geworden bin, hat er mich einfach in die Geschlossene einweisen lassen. Und dabei hatte ich noch Glück, denn sonst lässt er Hybriden, die seiner Blutpolizei in die Hände fallen, einfach kurzerhand verschwinden. Das hat jetzt ein Ende. Ich will Sie warnen. Den Brief gebe ich einem Wärter mit, den ich von der Schule her kenne. Ich hoffe, er erreicht Sie, bevor es zu spät ist.


  Meili hat bestimmt, dass die Menschen gegen die Vampire in den Krieg ziehen. Seiner Vorstellung nach, ist es unser Schicksal, zu sterben! Er will, dass die Untoten aus dieser Welt verschwinden! Bitte Vorkehrungen treffen, damit sich die Untoten in Sicherheit bringen können. Dies darf niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Um mich müssen Sie sich nicht kümmern, das ist jetzt egal. Dieses Schreiben unbedingt vernichten. Mit saftigen Grüßen, Ihr Silas Artsprung.


  Jetzt ist es so weit, jetzt haben wir keine Wahl mehr.


  16. KAPITEL


  Ich sehe in verschwommenen Bildern dasselbe, was der Rabe sieht. Am Rande des Bombenlochs tauchen viele verschiedene Menschen auf, in Tücher unterschiedlichster Tarnfarbe gehüllt, vermummt, verplombt, laufen geschäftig zu Kneipen und Nekropolen, wo sie nach toter Aktivität Ausschau halten. Es geht nicht lange bis ein paar welche finden und mit diabolischen Pfiffen die anderen verrückt machen. Dann wird die Unruhe zusätzlich vom konfusen Spektakel mehrerer Feuerwerkskörper, die sie in die Menge schießen, begleitet.


  Auch Vertreter unserer Gemeinde der Unsterblichen fliegen um die alte Domspitze und beraten sich, fast alle außer mir sind dort. Fliegen ist jetzt nicht drin, auch wenn Hassina mich dazu ermuntert, ich weiß, ich würde abstürzen. Davon bin ich überzeugt. Nein wir fliegen nicht, wir entscheiden uns für den Fußmarsch.


  Wir treffen die ganze unsterbliche Gemeinde an der krassen Ecke. Hybriden und Vampire von überall, Frauen wie Männer, eine ganze Menge steht geschlossen hinter uns, als gute Krieger, Liebende, Tapfere, die mit uns kämpfen wollen. Sie haben sich entschlossen, sich zu wehren. Und dann kommt aus der sich öffnenden Pforte der Stadtbibliothek Schettino herausgerannt, im Kampfanzug, und aus der engen, felsigen Umfassung einer Labyrinthpforte kommt der König von Spanien, José-Louis, in voller Montur. Eine edle schwere Goldkette reicht von seinen Schultern bis zu den mit vielen Museumsschwertern behangenen Schenkeln hinunter, über der rechten Schulter hängt ein Elefantentöter, an den Fingern trägt er Kampfringe, die mit scharfkantigen Diamanten besetzt sind. Er verschwindet in der Menge seiner Gefolgschaft. Die Prinzessin lässt sich in einem edlen Sarkophag an den Sammelplatz bringen; als sie sich der Horde von Models nähert, teilt diese sich ehrfürchtig, was die hohe Stellung der Prinzessin bezeugt. Ich sehe mich in der Runde um und grüße hin und wieder meine Mitstreiter mit einem stummen Kopfnicken.


  Geschlossen gehen wir los, jugendliche Vampire mit Kapuzen auf dem Kopf, hybridische Familien mit Wolfsrudeln, Vampirschönheiten mit langen Beinen in Gummistiefeln, viele, die ich kenne, und ebenso viele, die ich noch nie gesehen habe. Flankiert von Werwolfrudeln gehen wir, weit genug von den menschlichen Pfaden entfernt, in Richtung Schlachtplatz.


  Einige nehmen die Leitern, die an den Felsen montiert sind, andere die halsbrecherischen Wanderwege, die sich im Zickzack den Krater hinab schlängeln. Es geht abwärts. Das Rascheln, das ein Kämpfer neben mir verursacht, als er einen Dornbusch streift, erschreckt mich so sehr, dass ich gleich mehrere Meter weit über einen Felssporn fliege, wo ich mit der angemessenen Kniefederung auf dem unteren Weg lande. Ich bin ganz schön angespannt.


  Plötzlich erschallen die Glocken der Noldenkirche, markerschütternd.


  Alle bleiben stehen und die Stimmen verstummen.


  Dann zieht unser Schwadron weiter. An der unfassbar großen Öffnung eines Riesenlüftungsrohrs aus Stahl, aus dem ein metallisch röhrendes Brummen kommt, bleibe ich stehen. Die Röhre spuckt Ruinenstaub und Krematorienasche aus, die aus der Oberstadt stammen, und hüllt das umliegende Land wie in einen Nebel, der sich dann als weißer Flaum auf den Boden legt. Auf einigen gelben Hybridengesichtern sind weiße Todesstreifen zu erkennen. Sie sollen als Zeichen der Verbundenheit und Einheit verstanden werden, auch oder gerade im nahenden Tod.


  Wir beschleunigen unsere Schritte.


  Als wir an den Felsenbecken vorbeikommen, die mit Froschleben und fettem grünem Schlamm gefüllt sind, die der Wasserfall der Moder von oben hinunter schwemmt, erschweren versteckte Felsspalten und Rutschlöcher unseren Marsch. Ich blicke in die Tiefe, von der feindlichen Armee der Stadtverwaltung ist weit und breit noch nichts zu sehen.


  Unser Heer nimmt den Steilhang in Angriff, hybride Soldaten beschleunigen ihre Schritte und werden von jungen Werwölfen rennend überholt.


  Und da ertönt plötzlich eine Explosion hinter uns und ein großes Felsstück stürzt die zweihundert Meter hohe Klippe herab. Geräusche von weiteren Detonationen sind zu hören, ein elektronisches Sirenengeheul, ein Knall und ein zweiter Felsen rollt auf uns zu und zerquetscht auf seinem Gang alles, was ihm im Wege steht. Der Fels gewinnt an Tempo, doch dann wirbelt die Prinzessin mit zwei Helferinnen auf den Felsbrocken, sie klammern sich fest, stemmen sich in den Boden und bringen ihn schließlich zum Stehen.


  Währenddessen formieren sich die Werwölfe, um die Vorhut zu bilden, traben voran in die Tiefe. Und gleich nach ihnen fällt ein Schwarm schwarzer Raben vom Himmel herab, um zu helfen, die Feinde zu lokalisieren.


  Als wir ihnen einige Minuten nachgelaufen sind, ist es soweit: Wir können einige Kilometer entfernt vor dem farbigen Lichtmeer des Gondelhauptbahnhofs eine lange Reihe hässlicher Gestalten erkennen, die sich in mehreren viereckigen Feldern langsam fortbewegen und von großen bemannten Klipplastern mit Greifrüsseln angeführt werden.


  Die Armee der Stadtverwaltung.


  Sie kommt aus dem nordöstlichen Sphärenabschnitt, wo auch die langen Lichtarme der Kipplaster im Bombenloch kreisen. Das grausig dunkle Loch erzittert jetzt unter den Stiefelschritten einer gewaltigen marschierenden Tötungsmaschine. Ich stehe mit Hassina an einem Felsvorsprung, und wir sehen uns schweigend an. Ich komme nicht umhin, einen eiskalten Schauer über meinem Rücken zu fühlen, eine niederdrückende Schwere lastet auf uns.


  Alles Land im Nordwesten der Neustadt ist von den Menschen besetzt, die Länder im Südosten der Felsenbecken hoch bis zur krassen Ecke von den Vampiren. Staub wirbelt auf, Stickflycars und Drones gleiten über das Land, und ich habe eine dumpfe Ahnung, dass uns keine Willkommensgrüße geschickt werden.


  Eine Gondel hält kreischend an, und das Dunkel der Abrechnung senkt sich wie ein schwarzer Vorhang herab. Unsere Leute sind in einer Art Hippodrom, das der Krater rund um uns bildet, zusammengepfercht. Wir sind in der Arena gefangen. Eine lange Reihe von hybriden Armeeangehörigen formieren sich mit den gespitzten Rachen der Vampire, eine zweite Reihe mit Werwölfen folgt, und so weiter, wie Schatten des Todes, eine militärische Falter-Formation. Wir sind gewappnet. Die Menschen sind hier auch nicht frei.


  Jede Schwadron wird von einem spanischen General angeführt. Ich selbst laufe neben König José-Louis her, Hassina und Klein Paul-Ullrich neben mir. Hinter uns her gehen Master Hans, Schettino, Berline und alle anderen Freunde. Wir steigen langsam bergab, kommen zuerst an den Werberiesen und Ruinen vorbei, dann wird der Hang flacher.


  Wir folgen einer engen Landstraße, die hinter dem Flugzeugfriedhof schnell staubig und schmal wird. Man vernimmt jetzt klar und deutlich, dass die menschliche Armee sich nähert. Wir gehen vom Weg ab und auf die weiß gepuderte Wiese zwischen alten Fabriken, Parkplätzen, kaputten Tanks und Schloten. Hassinas blasses Gesicht färbt sich beim Anblick der sich nähernden menschlichen Armee noch weißer und ich selbst erstarre zu Eis.


  Und da trifft, noch bevor die beiden Armeen wirklich zusammenstoßen, ein Bohrergeschoss einen Hybriden in die Brust, schießt durch sein Herz und zerfetzt beim Austritt seine rechte Schulter. Sofort fällt der Mann in sich zusammen. Jetzt feuern unsere Soldaten der ersten Reihe auf die Verwaltungsarmee. Die zweite Reihe rüstet sich auch zum Angriff.


  Die Schlacht hat begonnen.


  Ein hybrider Soldat bricht todesmutig zwischen den Reihen hindurch und erledigt mit einem großen Messer haufenweise menschliche Krieger. Die Menschen ihrerseits halten ihre Drillbohrer hoch und schießen eine Wand voll Bohrpfeile auf uns ab. Alles in Deckung! Und plötzlich stürmt auch noch eine Horde Kriegsmenschen neben uns aus einer Grube. Die verdammten Menschen rennen um sich schießend von der Seite auf uns zu. Zwanzig Vampire sind auf der Stelle getroffen und magern augenblicklich furchterregend ab, auf ihrer Haut zeichnen sich bläuliche Marmorierungen ab, und was übrig bleibt, sind nur noch die nackten weißen Skelette. Seit die Menschen diese Drillbohrer haben, sind sie kaum mehr zu bremsen. Und wenn sie damit das Herz eines Vampirs treffen, dann stirbt dieser augenblicklich.


  „Los!“, schreit die Prinzessin, „Angriff!“ Und die ganze Schwadron setzt sich in Bewegung.


  Neben mir wird gerade einem Hybriden das ganze Lid plus einige gelbe Runzeln durch einen einzigen Faustschlag weggepflügt, ein Massaker auf kosmetischer Ebene. Von Tod und Frost verkrustete Haut überall. Da liegen viele Menschsoldaten mit durchschnittener Kehle. Auch sie haben jetzt eine Line, aber eine rote, blutende. Das Gemetzel schallt dumpf aber doch markerschütternd laut im akustischen Resonanzkörper des Bombenlochs wider. Immer wieder mischen sich Professoren der Robotik in die Kampfhandlungen ein, wo sie zwischen den monströsen Kipplastern ihre Drones steigen lassen. Ich blicke auf die riesigen Werbeflächen auf einer Hangterrasse herab, wo schon die nächste Horde Blutpolizisten hochkommt. Wir sind umzingelt.


  Ich sehe die letzte Verbindung zwischen den verschiedenen Gemeinden bersten, und stürze mich rege durchblutet in den Kampf, um zu retten, was noch zu retten ist.


  In dem Moment werden mindestens dreißig auf den Punkt genau bemessene Spitzbohrer gleichzeitig auf eine Staffel Hybridenkämpfer abgeschossen, die vorderste Reihe knickt getroffen und aufgerissenen Herzens vornüber und stürzt tot auf den Boden. Die Prinzessin kommt hinter mir hervor, ihre mächtigen Flügel, die mit vielen Spitzen bestückt sind, taucht sie in das Feuer eines Flammenwerfers, sie senkt kurz die Lider, und als sie sie wieder öffnet, schimmern ihre Augen matt auf und die Farbe der Iris wird tiefschwarz. Angsteinflößend und mächtig startet sie einen weiteren Angriff. Sie durchkämmt mit ihren flammenden Flügeln eine ganze Herrenabteilung. Unsere Klauen und Messerklingen schallen in dumpfem, raschem Rhythmus, als wir mit einem durchdringenden Knoblauchgestank attackiert werden. Die Armee besitzt viele Kampfmittel. Die Hybriden haben wohl Gewehre, doch ihr Munitionsvorrat reicht wohl kaum für einen halben Tag.


  Mit einem lauten Aufschrei werfe ich mich in den Kampf und werde wie die anderen zum brutalen Killerhund. Wir knurren böse, klirren mit den Zähnen; diese Waffen immerhin halten länger als ihre. Eine Kompanie zieht sich eilig zurück und verteilt sich auf einer Böschung, um diesen schrecklichen Kipplastern zu entgehen, die jetzt schnaubend und Ruß puffend auf uns zurollen. Die Angst scheint doch größer zu werden als erwartet. Viele versuchen sich verzweifelt an den riesigen Werbeschriften festzuklammern, um in die Gondeln über unseren Köpfen zu flüchten, und so steigt einer nach dem andern hoch, bis einer nach dem anderen oben von einem Gondelführer totgeschlagen wird. Alle stürzen zusammen auf dem gleichen Weg wieder hinunter, weil die unteren von den herabstürzenden mitgerissen werden. Einige können sich durch einen Busch oder einen rechtzeitig auffangenden Arm eines Freundes retten. Die Prinzessin und ich reagieren schnell und reißen drei große Werbebuchstaben aus ihren Verankerungen und lassen sie auf die Menge der sich nähernden Feinde krachen. Einen weiteren werfen wir auf Soldaten, die sich aufmachen den Kipplaster zu besteigen, um uns umzufahren, den nächsten auf eine Gondel. Ein höllischer Wirrwarr aus Scherben und Eisenspänen ist die Folge. Die Gondeln schnarren, kreischen und ächzen über unseren Köpfen.


  Dann sehe ich, wie drei Soldaten einen Hybriden schnappen und ihm ihre Dolche über sein Gesicht, die Wangen, die Stirn und die Brust ziehen, bis endlich einer den Dolch in das Herz stößt und den schreienden Hybriden zum Schweigen bringt, dem schwarzes Blut aus den Augen quillt. Da packt einer von uns, ein großer Vampir der gerade in Reichweite fliegt, einen Soldaten und bricht ihm im Flug das Genick, schnappt in einer eleganten Landung die anderen zwei und setzt sie den Wölfen aus, die nicht nur mit ihnen spielen wollen.


  Das wirre Kampfgeschehen hat die Formationen vollends aufgehoben und fast alle sind nun in Zweikämpfe verstrickt. Ich blicke erstaunt auf die zuckenden Leiber und merke fast ungläubig, was für eine seltsame überirdische Kraft plötzlich in mir gewachsen ist. Mir steht ein Soldat gegenüber, es ist Zekke Mochel, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mir richtig eine reinhauen will. Ich habe den Verdacht, dass er mir einen Bohrpfeil, dessen Treffer ja mein endgültiger Tod bedeuten würde, in die Herzmitte verpassen will. Aber kampflos werde ich mein Leben nicht hergeben. Zuerst verbiege ich mit meiner Hand, die so schnell ist, dass man ihre Bewegung fast nicht sieht, einen anderen Drillbohrer, dessen vergifteter Pfeil es auf mich abgesehen hat. Dann lasse ich einen Schlag nach dem andern auf Zekke niederprasseln, bis er zitternd und wimmernd zu Boden fällt.


  Schon will der Nächste in einem Zweikampf meinen schnellen Tod erzwingen, ich verdrehe den Lauf seines Bohrers so, dass das Geschoss geradewegs auf ihn zufliegt. Seine Schädeldecke fliegt hoch und trifft dann irgendwo im Gebüsch auf den Boden auf.


  Ich drehe mich wieder zum Spitzenkämpfer Zekke um, der inzwischen wieder aufgestanden ist und im Bruchteil einer Sekunde seine Kampftechnik wechselt. Er drückt seinen Abzug, es kracht, nach einer kurzen Schrecksekunde schlage ich das Geschoss aus dem Weg, ohne einen Kratzer davonzutragen. Ich stoße meinen Fuß in seine Brust, der Drillbohrer schwebt einen Augenblick in der Luft. Dann fällt er herunter, ich fange ihn auf und schieße schnell einen Pfeil in den Kopf eines auf dem Boden robbenden Scharfschützen, der mich erschießen will. Gekonnt schnell schnappt Zekke nach seinem Scherenmesser und greift mich mit einer Vorwärtsrolle an, wobei er mich mit dem Übermaß seiner Kraft und Schnelligkeit aufs Äußerste fordert. Gefechtslärm betäubt meine Ohren und erschwert es mir, mich rechtzeitig auf das Sausen einer Messerklinge zu konzentrieren.


  „Vernichten! Vernichten!“, höre ich nur und versuche den schlitzenden Messerhieben auszuweichen, aber er nimmt mein Herz in Augenschein und beabsichtigt keineswegs meinen Schmerz dadurch zu lindern, dass er langsam manövriert, nein, auf direktem Weg ist er dabei, mein Herz zu pfählen. Im letzten Moment greife ich ein und packe seine Hand, reiße einmal kräftig daran und verdrehe sie bis sie aus dem Gelenk springt, und Zekke sucht hilfesuchend das Weite.


  Ausatmend blicke ich mich im Getümmel um.


  Hassina hat eine ruhige Pose eingenommen und tötet jemanden in stilvoller Umarmung, mit einem tödlichen Biss.


  Plötzlich greift ein übermütiger Übersechziger mit menschlicher List die Prinzessin von hinten an, stößt ihr einen Pfahl in den Rücken, der womöglich ihr Herz streift, und zum Bluten bringt.


  „Nein, Prinzessin!“, schreit ein Model.


  Der Mensch nutzt die vorübergehende Geschwächtheit der Prinzessin aus und nimmt ihren faltigen Hals in den Würgegriff. Er hält ihn umspannt als versuche er, den Teufel darin zu ersticken. Seine Tollwut ist groß, die Torheit aber noch größer. Denn die Kraft der Prinzessin wird wieder stärker, die spitzen Zähne bohrender, und schon bald nagen sie an nichts weniger als an den Gehängen seiner Halsfalten. Und das tief bis zu seiner Hauptschlagader.


  Der Eindruck ist mächtig, so viel Blut spritzt heraus, dass wir fast versucht sind, eine Pause einzulegen, damit wir uns daran stärken können.


  Wir verachten aber die Grausamkeit des Krieges und belassen es dabei, den Feind kampfunfähig am Boden liegen zu lassen, während sich die Werwolfsbestien über die vollen Blutschwämme hermachen.


  Viele der unseren verlieren im Kampf das Bewusstsein oder in ihrer bedingungslosen Kampfgier viel Blut, doch wir haben den Vorteil, dass wir im Gegensatz zu den Menschen schwerer endgültig zu töten sind.


  Hinter mir knackt etwas.


  Als ich mich umdrehe, steht da ein Mensch, ich stehe ihm eine Ewigkeit steifbeinig gegenüber, keuchend, aber immer noch hochkonzentriert, und blicke ihn an. Er schwingt seine gezahnte Hybridenkelle. Mit einer langsamen Bewegung, die den Verlauf nur schwer berechnen lässt, mache ich einen Sprung, der danebengeht − gerate plötzlich mit offenem Mund und trockenen Augen unter den Monsterlaster, der mich mit seinen übermäßig breiten und großen Fangrüsseln zu schnappen versucht.


  Sein Rüssel senkt sich herab, ich klemme mich an den Unterboden um mich zu verstecken. Dann spuckt plötzlich ein Feuer zwischen die Räder des Kipplasters, auch das noch. Ich werde von einer Wahnsinnskraft durchströmt, als ich mich nach hinten rollen lasse, den Laster langsam hochhebe und mich zwischen die Räder des aufbäumenden und schnaubenden Lasters stelle. Mit aller Kraft stemme ich meine Arme gegen die Achse, so weit, bis sie bricht, worüber ich mich fast ein wenig wundere. Ich lasse den Laster fallen und trete in ein kleines Feuchtgebiet, wo der Schlamm mich sofort fußtief verschluckt und mich bereits ein anderer Laster ansteuert. Er kommt näher, schnell ramme ich meine gekrümmte Hand wie ein Widerhaken in die Karosserie eines vorbeifahrenden Jeeps, der mich sogleich mitzieht. Ich springe von der Seite auf die Ladefläche. Ich reiße dem Fahrer den Kopf ab und werfe den Rumpf aus dem Jeep. Dann setze ich mich ans Steuer und entkomme so dem schwerfälligeren Kipplaster.


  Die verdammte Brut der Menschsoldaten vermehrt sich wie Ameisen und bringt Panik, Verwirrung, Tumult und Todeskälte, immer düsterer und schwärzer, als würde unser Dasein wirklich von einer höheren Macht beendet. Ich sorge mich um Hassina, aber auch um den König und den kleinen Schettino, um menschlich gebliebene Hybriden, die in einer Kampfzone kämpfen, wo Massen von menschlichen Fetzen und blutüberströmten Totenschädeln herumliegen. Eine Bombe explodiert und eine Gruppe Kämpfer wird von der Druckwelle auf uns geschleudert, und ich sehe, wie Hassina, Klein und Schettino den Hang hinunter rollen und sich unten hinter einem großen christlichen Kreuz in Sicherheit bringen. Ich folge ihnen.


  Hassina blickt mich zwischen den langen Locken, die ihr Gesicht halb bedecken, an und sagt: „Ich bleibe bei dir, nur dass du es weißt.“ Die großen Sterne drehen sich über uns. Wir hören eine weitere Explosion und sehen Rauch aus der Richtung, in die der spanische König gegangen ist. Dann ein Sternblick von Hassina, riesengroß und aufflammend. Wir überlegen nicht lange und laufen zur spanischen Staffel, um mit ihnen zu kämpfen. Ich sehe die Gefahr, in der sich der König befindet.


  In derselben Sekunde bin ich schon Zeuge seines bevorstehenden Todes und seines Schmerzes, in dem Moment, da ein verhängnisvoller Schuss losgeht. Mit einem Satz springe ich hoch, drehe mich kopfüber, und hebe meine Hände gerade dann, als das Geschoss auf sein Gesicht zu fliegt. Ich strecke meine linke Hand nach ihm aus, und wehre mit meiner Uhr funkensprühend das Geschoss ab. Allerdings saust ein zweites Geschoss direkt durch mein Handgelenk und hinterlässt eine scheußliche Wunde, die ich später flicken muss. Ich versuche, José-Louis wegzuziehen und in Sicherheit zu bringen, doch dann berührt mich einer dieser Drone-Powerblitze, der mir einen elektrischen Stromschlag verpasst, Beine und Arme zucken, wie von unsichtbaren Drähten gezogen, die mich aber erst recht zum Leben erwecken.


  Ich will den König und Schettino wegbringen. Aber Schettino wird mir entrissen, ich muss ihn zurückholen. Mit geschlossenen Beinen springe ich hoch, mein Kopf kommt über dem des Entführers zum Stehen, und zwei Augenpaare sehen sich an, ich packe beidhändig seinen Kopf und drehe ihn beim Weiterflug um seine Achse und schließlich von seinem Rumpf. Im Angesicht des losen Kopfes blickt sein Auge leer und stumm öffnet sich der Mund.


  Sie sind überzählig und immer mehr Hybriden treibt es in die Flucht. Hassina und ich nehmen den König und Schettino mit und flüchten hinter einen Strauch.


  Durch das Gestrüpp und durch den gegenüberliegenden Höhlengang eilen wir zum Labyrinth. Eben sind wir dabei, auf die Eingangstür zuzugehen, als ich eine Horde von Blutpolizisten entdecke und das Geräusch von sirrenden Drillbohrern, die die Luft durchschneiden, an mein Ohr dringt.


  Schnell verschwinden wir im Loch eines engen, schwarzen Tunnels. Fünfzig Meter lang und stockdunkel, was mich aber vor allem beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich nicht weiß, wohin er letzten Endes führt. Die anderen leider auch nicht.


  Wir kommen zur ersten Tür, die sich mit leichtem mentalem Druck einfach öffnen lässt, lenken unsere Schritte weiter und merken, dass wir nun in einen Bereich geraten sind, wo sich niemand so richtig auskennt. Die Luft ist dumpf und kalt, was mich auch nicht wirklich beruhigt, und Schettino fürchtet sich auch schon wie ein Kind. Ich nehme an, dass wir im Küchenteil des weitläufigen Labyrinths befinden, den die Wächter auch nur selten aufsuchen. Ein unterirdisches Restaurant, in dem man sicher gut essen könnte, wenn jemand hier wäre. Schettino vertraut auf seine Fähigkeiten, Türen zu öffnen, wo es keine gibt. Die rauen Wände bergen überall Türen, man muss nur die mentalen Impulse in die richtige Richtung lenken. Ich habe es nie verstanden. Tatsächlich öffnet sich eine Tür und wir gehen hindurch, kommen aber nur in ein finsteres Loch mit niedriger Decke und kurzen dicken Pfeilern, das dazu noch sehr einsturzgefährdet scheint. Ein alter Stollen, wo anscheinend einst Eisenerz abgebaut wurde. Das einzige Licht, das von einer Fackel an der Wand kommt, beleuchtet nur schwach die nackten bizarren Felsenwände.


  Verwirrt und erschrocken bleiben wir einen Augenblick stehen, und sehen vor uns eine weitere Tür, die sich auf Anhieb aber nicht öffnen lässt. Dann fällt Schettino plötzlich ein, dass es hier irgendwo wohl noch einen andern Gang gibt, der nicht nach oben, sondern noch tiefer hinab führt.


  „Und wohin führt der dunkle Gang rechts?“


  „Dieser Gang führt zum rechten Knotenpunkt der acht Haupttunnel des Labyrinths. Er ist unter dem Verwaltungsgebäude …“, antwortet Schettino leichthin. Woher weiß er das alles?


  „Wir müssen uns links halten.“ Dieser Weg führt am Fundament des Wächterbüros entlang zu einer Pforte, die zu den Kontakttunneln und Waschküchen führt. Vielleicht fügt es der Zufall, dass auch diese offen steht. Dann öffnet sich unter meiner Führung eine Tür zu einem Gang, der am Ende mit drei Kammern ausgestattet ist, aber nirgends hinführt.


  „Hier kommen wir nicht weiter.“


  Die fiesen Blutpolizisten nehmen Taschenlampen und schweres Geschütz und begeben sich auf die Jagd nach uns. Mein inneres Auge ermöglicht es mir, das mit Hilfe der Rattenvideoüberwachung zu sehen. An der Ostseite treffen sie ihre Helfershelfer, korrupte Wächter des Labyrinths, die sie wohl erpresst oder gekauft haben. Von einer hölzernen Weinkellerbaracke aus gehen sie durch mehrere unterirdische Zimmerfluchten, tief hinunter. Immer tiefer. Bis zum Bogengang der in die Katakomben führt, ganz tief unter der Stadt.


  Sie durchschreiten die weitläufigen Gewölbe der Katakomben, wirbeln den Staub auf kostbaren Weinraritäten auf, während ihre Schuhe auf Skelettknochen herumtrampeln. Die Drillbohrer glänzen ebenso wie ihre Augen, als sie an langen Wällen von aufeinander geschichteten Weinflaschen verbeigehen bis in den hintersten Winkel der Höhle. Die Feuchtigkeit rinnt und rieselt zwischen den Flaschen und Gebeinen.


  Wir machen rasch kehrt, steigen die schmale Treppe zur rechten hinab um ihnen aus dem Weg zu gehen, und stehen bald am Ende eines Ganges.


  Doch die Tür ist verschlossen. Dennoch tasten wir mit den Händen daran herum, um ganz sicherzugehen, dass sie sich nicht doch noch öffnen wird, bevor wir kehrt machen. Von einem Nebengang her hören wir bereits die Stimmen unserer blutleckenden Verfolger, die uns leise drohen.


  „Wir finden Euch! Wo seid ihr? Hier sind sie irgendwo, ich rieche Nuttenparfum und Gräberhauch!“ Hassina und ich sehen uns entrüstet an: Chanel Nr. 5!


  Wir können hier nicht stehen bleiben, denn möglicherweise kommen sie genau auf diese Tür zu. Wir sind ganz leise. Ich gehe ein paar Schritte zurück, während Schettino sich links hält. Mit seinem ganz eigenen feinen Bibliothekarengespür geht er voraus durch das Dunkel, hinter ihm her der König und Hassina.


  Und plötzlich erkenne ich mit dem mir zur Verfügung stehenden Riecher, der sehr verschärft ist, dass meine Mitstreiter verschwunden sind. Ich höre das mahlende Geräusch, wenn Stein auf Stein reibt, was wahrscheinlich von einer sich soeben schließenden Tür stammt.


  „Hallo!“, schreie ich, aber da ist weder ein König noch eine Wand mit einer Tür! Auch keine Hassina, kein Schettino ist zu hören. Ich strenge mich an, konzentriere mich, und finde tatsächlich einen Schlupfwinkel, in dem eine Art Tür versteckt ist, durch die ich wenigstens in einen anderen Gang käme. Meine Freunde sind weg, dafür kommen die Menschen näher.


  Ich beschwöre die Wand, dass sie die Tür öffnet, sie verweigert sich aber meinem Willen, also schlage ich auf traditionelle Weise mit geballter Faust dagegen und just knarrt sie auf. Ich stehe in einem großen Tunnel der sich schon bald teilt, wie sich viele unterirdische Tunnel hier am Ende in zwei Flügel oder Gänge teilen, die meist nicht sehr geräumig sind. Ich gehe weiter und es öffnen sich wieder drei Röhren, die alle in die gleiche Richtung verlaufen. In einer Röhre flackert Licht von Menschen, die beiden anderen sind wohl auf einem anderen Kanal, denn ich kann sie nicht empfangen. Während die Luft ringsum immer feuchter und modriger wird, stoße ich wieder an eine Abzweigung. Der Lichtkegel der Verfolger scheint immer näher, und ich eile der Wand entlang, bis sie sich in einer Kurve öffnet, und da stehe ich wieder in der großen Küche von vorhin. Ich stolpere vor Verwunderung, und sehe keinen Ausweg, als dass ich mich dem Kampf stelle. Da nun beide meiner Beine stark angegriffen sind, setze ich meine Arme ein und krabble wie eine Spinne mit ihren acht zackigen, hackigen Beinen auf meinen Händen, versuche mich in einem Topf oder Ofen zu verstecken, aber die Türen bleiben auch hier allesamt verschlossen.


  Die Menschen jagen mich nun durch die Kücheneinrichtung, und weiter in einen Gang, der sich im Kreis zu drehen scheint. Wenn mir das Fliegen schon zur Verfügung stünde, würde ich jetzt liebend gern davonfliegen. Ich sehe drei Drillbohrer, die auf mich gerichtet sind, und blicke in üble Killervisagen.


  Gerade bereite ich mich auf den Angriff vor, da lenkt mich eine Ratte ab, die fälschlicherweise über unsern Weg läuft. Auch sie sieht die Killervisagen und will den Rückzug antreten, streckt dann aber doch ihr Näschen hervor, und ihre geöffneten Nasenflügel weiten sich in zwei große schwarze Löcher, die mit Rotze gefüllt sind. Dann passiert etwas, das auch ich noch nie gesehen habe. Die Ratte schießt das Geschoss von Rotze einfach einem Blutpolizisten ins Gesicht, der davon sofort einen Ausschlag bekommt. Ich sehe, wie sich die anderen Gesichter beim Anblick dieser vollen Ladung zusammenkrampfen, verständlicherweise.


  Dann knallt’s tödlich, und ein Drillbohrergeschoss dringt in die Schnauze des kleinen Tiers ein und auf der anderen Seite am Hinterkopf wieder heraus. Das Tier ist sofort tot und remontiert sich auch nicht mehr. Stattdessen bündle ich meine ganze Kraft und setze nun meinen linken Fuß ein, mit dessen Ferse ich ein paarmal auf das Nasenbein des Tierquälers eintrete. Gleichzeitig habe ich es geschafft, mit dem rechten Fuß den nebenanstehenden Gaffer in angemessener Form in ein Wrack zu verwandeln. Er sieht sich nicht mehr in der Lage, sich wieder zu erheben. Der Dritte schafft es dafür, mit seinem Dolch taumelnd und wankend auf mich zukommend, vielleicht näher heran als gut für ihn ist, denn mit höllischer Geschwindigkeit stoße ich meinen Kopf an seinen und werfe ihn durch diesen Schlag zum letzten Mal an die Wand hinter ihm.


  Dann quetsche ich mich in den Geschirrlift, der mich einen Stock runter bringt, und mir anschließend über eine Rutsche aus Holz einen unfreiwillig abenteuerlichen Abtransport beschert.


  Unten angekommen stürze ich mehrere Stufen hinab, eile zur Tür, die vor meinen Augen erscheint, ein durch Eisenbeschläge und Nägel gesichertes Pförtchen.


  Und dann: Stop!


  „Halt, wir sind vor der Tür!“, schreien Hassina, Schettino und der König. Als ich das rostige Schloss knarren höre, atme ich auf. Sie werden wohl an einem märchenhaften Schlüsselbrett einen Schlüssel gefunden haben. Die Tür dreht sich in ihren kreischenden Angeln, und die Gesichter von Schettino, Hassina und José-Louis lächeln mich an, und ich umarme alle drei.


  „Wir haben den Weg nach oben gefunden, komm schnell!“, sagt Hassina.


  Wir gehen weiter, und als ich schon das Sonnenlicht sehen kann, merken wir, dass wir im Wasser waten. Plötzlich gurgelt und rauscht es ohrenbetäubend. Wir kommen ans Licht und sehen uns blinzelnd um. Wir erschrecken und sehen mit Entsetzen: Jemand hat sämtliche Zuwasserhebel geöffnet, wohl, um all den Dreck und Unrat im Bombenloch zu ersäufen. Jetzt füllt es sich langsam und unaufhaltsam.


  „Die sind krank. Diese Schweine wollen uns alle ersäufen.“, sagt Schettino düster.


  Wir beschließen, dass sich der König und Schettino in Sicherheit bringen sollen. Sie sind beide recht angeschlagen. Hassina und ich werden derweil nachsehen, wie es im Bombenloch aussieht. Mit einem mulmigen Gefühl verabschieden wir uns von den anderen.


  Die letzten Schreie auf dem Schlachtfeld verstummen einer nach dem anderen, und mit den verschiedenen Helden steigt das Hochwasser im Bombenloch an.


  Hassina führt mich hinter die Mauer einer angrenzenden großen Ruine.


  „Die Wächter sind schon weggeschwemmt!“


  Vor uns sehen wir plötzlich in der aufgelösten Erde, die von der Wand einer Grube herabtropft, einen dunklen Spalt, aus dem abwechselnd Licht und Dunkelheit hervorflackert, und beugen uns vor. Das ist Master Hansʼ Sargstube! Ich steige in die Grube, die sich mehr und mehr mit Wasser füllt, und versuche verzweifelt, den Eingang mit meinen Händen wieder freizuschaufeln. Es beginnt auch noch zu regnen, so dass sich die Grube auch noch von oben mit Wasser füllt. Der Duft der Erde dringt mir in die Nase, ich halte sie zu. Das Wasser reicht mir inzwischen bis zu den Knien, je mehr ich den Kopf vorstrecke, desto stärker spüre ich die nassen Erdschollen auf mich prasseln, bis ich nur noch durch den Mund atmen kann.


  Hassina schreit nach Hilfe.


  Ein Werwolf schaut Hassina mit durchdringenden großen Augen an und rennt los zum Tor, um Hilfe zu holen. Und da verschwinde ich wie durch Zauberhand. Ich schwebe einfach durch die Grubenwand.


  Auf der anderen Seite ist es trocken. Schnell hole ich Hassina zu mir, meine Augen weiten sich, als ich Feuer erblicke, und dann treffen wir im Tunnellabyrinth irgendwo auf dem Zöllnerpfad auf einen Grubensaal, in dem sich Leute verstecken.


  „Wir haben Angst, was ist da draußen los?“, fragt jemand. Das Wesen hat einen Steinbockkopf mit spärlichem weißen Haar, das ihm matt ins Gesicht fällt. Master Hans ist auch da.


  „Gott sei Dank, wir haben dich unverletzt gefunden!“, rufe ich ihm freudig entgegen.


  „Nun, das wird sich bald ändern. Der Wasserspiegel im Bombenloch steigt stetig, und sobald er hoch genug ist, wird er die Zugänge zum Labyrinth erreichen und es überschwemmen. Wir werden absaufen wie die Ratten!“


  „Kann man da nichts machen?“


  „Ich nicht. Ich muss im Labyrinth meine Stellung halten. Aber jemand anderes“, er sieht mich vielsagend an, „könnte versuchen, die Wasserhebel zu schließen.“


  „Aber die liegen zu tief.“


  „Stimmt.“


  „Vampire hassen Wasser!“


  „Nicht so sehr wie Werwölfe.“


  Na gut, dann gehe ich eben.


  „Ich komme mit!“


  Meine Stirn berührt die von Hassina, und wir schalten uns in den Kopf einer Eule, die mit ihrem Hakenschnabel nach einer toten Fledermaus pickt. Und da sehen wir maskierte Beamte der Spezialeinheit durch eine Reihe von niedrigen Bögen unter dem Verwaltungsgebäude schreiten, verfolgen, wie sie in einer Höhle drei Gruppen bilden und dann abwärts steigen. Sie gehen weiter, steigen abermals hinab und gelangen tief unter dem Flussbett in die Schalterhöhle der Stadtverwaltung und betätigen weitere Wasserhebel.


  Dieser gewaltige mechanische Vorgang lässt die Wasseroberfläche aller Felsenseen und sogar von der Moder erzittern, das Wasser erhält durch die Schließung der Abwasserkanäle geheimnisvolle Erschütterungen. Dann entstehen kleine Wellen, die scheinbar verstummen, sich in Wahrheit aber zu einem Sog entwickeln, der alles mitnimmt auf seinem Ritt ins Bombenloch hinunter …


  Wir laufen an der Moder entlang. Mitten im Fluss schwimmt ein hölzernes Floß. Wir gehen in Deckung: zwei Beamtenmenschen sitzen drauf. Unter ihren Ruderschlägen sprüht der Wasserschaum nach allen Seiten wie Funken unter dem Feuerstrahl. Die grauen Wellen des Stromes packen Äste und ganze Häuser und ziehen sie hinunter.


  Als ich hinter der Deckung hervorkomme, sehe ich plötzlich Anjuli. Sie trägt ein langes Hemd aus Seide und Spitze, so hell wie die menschliche Haut, so wunderschön weiß und lose an ihrem Körper hängend. Sie geht ans Wasser.


  Dann besteigt sie alleine ein Boot. Als sie den Bug erreicht, lehnt sie sich vor und stößt sich mit einem Ruder vom Ufer ab, ergreift dann das andere und paddelt aufs offene Wasser hinaus.


  Der Wind frischt plötzlich auf. Die Moder wird unruhig und es zieht. Wir beeilen uns, damit wir das Boot vom Ufer aus verfolgen können.


  Man hört das gurgelnde, rauschende Fluten auf den Uferkieseln und weiter weg das Wasser, das sich heftig strudelnd an den Brückenpfeilern bricht. Dazu die Bewegungen der Ruder, die das tiefe Grün der Moder zerschneiden und immerzu triefend auf- und abtauchen. Nebel umwabert Anjulis Hände.


  Besorgt lasse ich meinen Blick über den schwarzen Strom streifen.


  Hell leuchtet es über der Moder, es ist der Mond, der am Horizont emporsteigt. Dann ein Blitz. Für einige Sekunden bedeckt sein Schein das Ufer mit einem schneeweißen Schleier, so dass die Schatten noch tiefer in die Ruinenschlucht zurückweichen und wir aufpassen müssen, nicht entdeckt zu werden.


  Mächtig und kraftvoll bewegt sich der Fluss voran, verschlingt alles in seinem dunklen Schoß, drängt sich dann in der nächtlichen Kühle näher an seine Ufer, wo er an der verebbten Schlacke reißt.


  Schwarz strömt er dahin in Richtung Wasserfall, wo er in die Tiefe stürzt und droht, alles mit sich zu reißen.


  Anjuli allein im Boot. Sie steht. Und wie im Traum sehe ich ihre Gestalt kippen. Langsam, wie in Zeitlupe. Und mein Schrei ist keiner, denn er wird nicht gehört. Nur ein leeres Boot zeugt von dem, was eben geschehen ist.


  Anjuli hat ihren Frieden gefunden …


  Die vom Bug zerteilten Wellen fließen hinter dem Heck wieder zusammen und entfernen sich vom Ufer.


  17. KAPITEL


  Die Altstadthäuser am Kraterrand krachen, bis in die Wurzeln erschüttert, einige werden vom Strom mitgerissen in die Tiefe, der Regen läuft inzwischen in Strömen das Bombenloch herab. Da erscheint Anjulis nackter Körper an der Oberfläche, unter dem spärlich scheinenden Mondlicht wie eine glänzende Sternschuppe.


  Schwarze Gewitterwolken legen sich wie ein Sargdeckel auf die Stadt, und der Dreizack des Blitzes fährt erneut auf uns nieder. Alles zischt und glüht und blitzt.


  Laut tobt der Fluss, aber der Pegelstand des Bombenlochs hat sich zum Glück gesenkt. Das kühle Dunkel seines Wassers ist von düstergrünen Mauern umfasst.


  Der Hakenschnabel der Eule bleibt blutig, wir halten unsere Hände fest.


  Die skelettartigen Baumschatten, schleierverhüllte Geschichten– unsere Eule fliegt darüber hinweg und wir sehen durch ihre Augen, wie die Menschen panikartig evakuiert werden, auch Hochbeamter Paul Meili, unter der Last seiner vielen Katzenkörbe beinahe zusammenbrechend. Die Nacht ist aus ihrem Lot getreten. Der Fluss ist noch da, aber schwarz, ganz isoliert vom Leben.


  Wir steigen ins Bombenloch hinunter und betreten eine Straße, die als eine der piekfeinsten in der Neustadt-Sphäre bekannt ist. Erschrocken bleiben wir stehen. Überall liegt Geröll und Schutt herum, sofern der Boden nicht bereits unter Wasser steht. Weit und breit ist keine lebende Seele zu sehen. Auch keine tote. Der Weg verengt sich zwischen düsteren Mauern und hohen Dächern. Schmal wie eine silberne Linie führt er durch die Unendlichkeit des Mülls. Bald folgt dem Wasser auch Schlamm und Öl, die aus den Schächten und Gullys des Untergrunds geschwemmt werden. Die schwarze Masse windet sich um elektrische Anschlüsse und Geräte, die ein erschreckendes Eigenleben bekommen. Aus Steckdosen und Mehrfachsteckern schießen Funken. Waschmaschinen, Trockner, Heizgeräte und Musikanlagen zischen wie Dampfbügeleisen. Eine Fabrik heizt eine Metallspule bis zur Rotglut auf, so dass sie die Funken sprühend auf die Straße regnen lässt.


  Durch die geöffnete Tür eines Wohnhauses sehen wir einen Staubsauger, der sich selbständig macht. Eine Geschirrspülmaschine fängt in der Wohnung nebenan einfach an zu laufen, und ein Herd glüht, Lampen blinken, arbeiten auf Hochtouren, bis sie explodieren. Die Häuser summen und dröhnen, und es zieht mir ein verbrannter Geruch von Gummi in die Nase.


  Auf dem tiefsten Grund der Neustadt-Sphäre steht man schon kniehoch in der Schlacke. Und das Wasser steigt.


  „Wir müssen hier weg“, sagt Hassina und so treten wir den Rückzug an.


  Wir rufen eine alte Karre von einem Taxi. „Schwingt eure Ärsche rein“, sagt der Chauffeur, „die Flut kommt schnell.“


  „Es ist aussichtslos. Das Wasser kann nicht gestoppt werden“, sagt dann der Beifahrer und schiebt seine Kinder und seine geretteten Habseligkeiten auf dem Rücksitz zusammen, damit wir Platz nehmen können.


  Die Kinder sehen zurück in die dunkle Hölle ihres einst so hübschen Heimes und weinen.


  „Fahren Sie schon los“, sagt der Beifahrer. „Die Kinder müssen das nicht sehen. Das Ende des Lebens, wie sie es bis jetzt gekannt haben.“


  Ich schaue auch nach hinten und sehe den Gondelhauptbahnhof, der jetzt wie ein ausgerissener Zahn wirkt, ein schwarzer leerer Sockel in einem noch schwärzeren Loch. Der Fahrer versucht, den Wagen zu beschleunigen.


  „Was ist mit unseren Katzen?“, fragen die Kinder weinend.


  „Sie werden es schaffen“, antwortet Hassina. „Ich bin sicher, sie finden ein schönes Zuhause.“


  „Und unser Spielzeug?“, heulen sie weiter.


  „Das ist futsch!“


  „Wir müssen wieder aussteigen. Ich verstehe ja Ihre Angst, aber wir müssen doch versuchen, die Überflutung aufzuhalten“, sage ich unvermittelt.


  „Nein, wir müssen weg von hier– in die Oberstadt, oder noch besser ins Ausland! Der Pegel steigt, die Gondeln sind auch schon außer Betrieb.“


  „Stopp, dann lassen Sie uns wenigstens wieder raus. Alles Gute.“


  Wir steigen aus und kommen außerhalb der Neustadt-Sphäre in eine wilde und verlassene Gegend, wo die Trostlosigkeit der Zivilisation unfassbar und unbesiegbar ist. Am Wegrand stehen viele große Kruzifixe, zerbrochen, in allen Schräglagen. Wir schauen uns aufmerksam um, sehen aber nichts als Schlacke neben einem Haufen schwarzen Schlammes, und zwischen den Sträuchern am Rand einer Geröllhalde den Rauch einer Feuerstelle. Dort streckt jemand seinen Kopf hervor.


  „Heda, mein Alter“, ruft der Hybride, indem er mit der Hand eine Art Teufelshörnchen formt. „Verschwindet lieber von hier.“


  „Hallo, Kilian Kreydenweiss mein Name. Wir suchen den Schlüssel zum Schacht. Wir müssen alle Hebel in Bewegung setzen.“


  „Welche Hebel? Wovon schwafelst du?“


  „Die Verwaltung hat alle Wasserhebel geöffnet, um uns absaufen zu lassen. Wir müssen was tun!“


  Sofort hebt der Hybride den Kopf und wirft uns einen tiefen, traurigen Blick zu.


  „Da kann ich dir leider gar nicht helfen, Kumpel.“


  Sowie ich den verformten Freund erkenne, der jetzt neben ihm auftaucht, hebe ich stumm die Hand zum Gruß.


  „Lebt der arme Hybride noch?“


  „Ja, konnte sich retten, wenn auch schlimm zugerichtet. Die Blutpolizei war tagelang hinter ihm her.“


  Ein anderer, irre gewordener Hybride springt von der Böschung herunter und ergreift meine Hand in einer plötzlichen Herzensregung. „Ich bin euer Freund, aber ich kann euch auch nicht helfen.“


  „Ich sehe schon.“


  Ich sehe Hassina an und ein plötzlicher Gedanke durchfährt mich.


  „Die Glotz! Wir müssen zur Glotz! Sie ist die Einzige, die uns jetzt noch helfen kann!“


  „Aber ob sie das tut?“, meint Hassina.


  „Einen Versuch ist es wert. Wir müssen so schnell wie möglich zu ihr!“


  „Also, lass uns fliegen!“


  „Fliegen? Kann ich nicht!“


  „Doch, du musst nur wollen.“


  Sie verwandelt sich augenblicklich in eine kleine Fledermaus und flattert vor meiner Nase.


  „Hassina, ich kann das nicht!“


  „Wollen, nicht können!“, fiept sie.


  Ich will, ich will, ich will nur fliegen, fliegen … Hassina nach!


  Es fühlt sich seltsam an. Ungewohnt und wunderbar. Ich flattere wie verrückt und mein kleines Herz macht Luftsprünge. Nach einigen übermütigen Loopings und Drehungen rufe ich mich zur Contenance, schließlich haben wir etwas Wichtiges vor. Wir brauchen die Schlüssel zu den Hebeln. Ab zum Kommissariat!


  Da mir nun der Finger zum Anklopfen fehlt, fliege ich einfach einige Male gegen das Fenster des Büros von Hauptkommissarin Glotz. Sie glotzt mich blöde an, dann scheint ihr ein Licht aufzugehen und sie öffnet das Fenster. Hassina und ich fliegen hinein und purzeln auf den Teppich, wo wir in Vampirgestalt aufstehen.


  „Sie hier, Kreydenweiss? Freiwillig? Welchem Umstand habe ich denn das zu verdanken?“


  „Frau Hauptkommissarin Glotz, sind Sie allein?“ Ich sehe mich um. „Gut, ich komme schnell zum springenden Punkt. Ich brauche dringend den Schlüssel zu den Wasserhebeln. Sonst werden das Bombenloch und das Labyrinth überschwemmt.“


  „Langsam, langsam. Man versteht Sie ja kaum! Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen helfe?“


  „Weil Sie es können. Sie haben Zugang zu allen Schlüsseln der Verwaltung. Und ich glaube nicht, dass Sie gutheißen, was die Verwaltung da gemacht hat.“


  „Also, ich …“


  „Bitte, gehen Sie in sich. Und das schnell. Es eilt. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Einigen steht das Wasser schon bis zum Hals.“


  Sie schluckt.


  „Warten Sie hier, ich beeile mich!“


  Kurze Zeit später fliegen wir zurück. Hassina hat die Schlüssel netterweise in die Schnauze genommen. Ich würde abstürzen mit diesem zusätzlichen Gewicht. Das Fliegen bereitet mir auch ohne noch genug Mühe.


  Einen Augenblick ist alles still, und wir betrachten von oben die Überreste von Lobostadt. Aber Lobostadt war schon immer ein schönes Musterstück dieser unzerstörbaren Masse, die untergeht, ohne zu vergehen.


  Wir landen an der Stelle, wo ich das Rauschen und Gluckern am lautesten gehört hatte. Da, wo ich die Hebel sah.


  „Und, was jetzt?“, fragt Hassina.


  „Ich muss irgendwie die Hebel finden.“


  „Aber es ist alles unter Wasser! Sieh doch nur, alles überschwemmt. Und man erkennt gar nichts, es ist pechschwarz da unten!“, sie schaut mich entsetzt an.


  Plötzlich hören wir ein Geräusch. Ein Knacken im Unterholz. Schon gehe ich in Kampfposition, als etwas ziemlich Kleines durchs Unterholz bricht und auf uns zukommt.


  „Schettino, du hier? Was tust du denn hier?“, frage ich verblüfft.


  „Nun, ich habe die Pläne eures Bombenlochs und des Labyrinth ziemlich genau studiert, bevor ich zum Treffen aufgebrochen bin. Und jetzt ist mir in den Sinn gekommen, dass ich eine Hebelmechanik für das Zu- und Abwassersystem gesehen habe. Ich dachte, wenn man die Hebel verstellt, könnte man vielleicht das Wasser wieder ablaufen lassen?“


  „Du bist ein Genie, Kleiner. Genau das habe ich vor! Aber die Hebel sind überschwemmt. Man kommt nicht ran!“


  „Die Hebel schon, aber die elektronische Steuerung nicht. Sie ist in einem Schacht, aber für den braucht man einen Schlüssel, den …“


  „… wir haben!“, sage ich nicht ohne Stolz. „Aber wir müssen den Schacht finden.“


  „Nun, das wiederum habe ich erledigt. Kommt mit!“


  Schnell wie ein Wiesel geht er vor uns her, umrundet einen großen Stein und bleibt unter dem nächsten Baum stehen.


  „Und jetzt?“, fragt Hassina.


  Der Bibliothekar scharrt ein wenig mit seinem Füßchen auf dem Boden, bis er einen schmalen Spalt freilegt. Er greift mit den Fingern hinein und öffnet mit erstaunlicher Kraft eine komplett eingewachsene Falltür.


  Entsetzt weichen wir zurück, als ein Blutpolizist herausstürmt, der uns angreifen will. Ich sehe einen großen stark blutenden Verband am Ende seines Arms, ein grauenhaft verkrampftes Gesicht, und Blicke, die mir den schlimmsten Tod wünschen.


  Es ist Zekke Mochel.


  Hinter ihm stürzt ein zweiter auf uns los. Doch der steht nicht mehr lange.


  Vor meinen Augen fällt er zu Boden und erst einen Moment später verstehe ich, was passiert. Hassina hat kurzen Prozess gemacht. Zekke nehmen wir gefangen.


  „Ihr könnt mich umbringen, wenn ihr wollt. Aber ich sage euch eins: unser großer Druide Finkelnburg ist ganz in der Nähe, und er wird mich rächen!“, geifert er uns an.


  Ich werfe Schettino die Schlüssel zu und sehe aus den Augenwinkeln, wie der Kleine in der Falltür verschwindet.


  Kurz darauf hört das Gluckern auf.


  Ich gehe mit Zekke, den ich immer noch am Kragen festhalte, zum ‚Kalten Grab‘ am Kraterausstieg. Hassina folgt uns. Wir überzeugen uns davon, dass der Pegel nicht mehr weiter steigt.


  „Gottseidank!“, flüstert Hassina. „Gut gemacht, mein Freund.“


  „Nun, leider konnte ich den Abfluss nicht öffnen. Dazu muss man runter!“


  „Runter?“


  „Ins Wasser!“


  Ich schlucke. „Nun ja, wenigstens steigt das Wasser nicht mehr weiter.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt, Herr Mochel, Sie wissen, wo sich der Hund Finkelnburg versteckt hält! Führen Sie mich zu ihm.“


  Er lacht und versucht sich loszureißen.


  „Wenn Sie so weitermachen, hau ich Ihnen noch eine in die Fresse. Wohin werden die Hybriden geschleppt, und wie kommt es, dass sie danach von nichts mehr eine Ahnung haben?“


  „Soll er ihnen sagen. Ich bringe euch zu Finkelnburgs Goldener Grotte.“


  „Gut, dann lasst uns gehen.“


  18. KAPITEL


  Über die Schulter von Hassina hinweg sehe ich durch die kaputten Bäume die kupferbraunfarbenen Gondeln, die stillstehen aber vom Wind schaukeln, dann eine Silhouette, einen Schattenriss von einem düster schwarzen Bombenloch. Der Himmel verdunkelt sich, plötzlich tauchen mehrere Katzen auf, die im Maul eine Beute in ihre Höhlen schleppen. Sie schließen sich uns an.


  Wir setzen uns auf eine Bank oder genauer gesagt: Der Gefangene Zekke Mochel muss neu gefesselt werden, da er sich befreien wollte. Die kleine Bengalkatze, die plötzlich neben mir auftaucht, hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass er seine Fesseln schon fast ganz durchtrennt hat.


  Von irgendwoher heult ein Werwolf. Einer der üblen Sorte, das hört man.


  „Wir müssen aufpassen! Könnte von Finkelnburg geschickt worden sein, um uns aufzuhalten und den Menschen hier zu befreien.“


  „Weiter!“, sage ich und wir gehen in Richtung Felswand, dorthin, wo sich neue Türen öffnen lassen, Türen, die zum Versteck von Dr. Finkelnburg führen.


  Wir laufen auf einem weichen Grund, auf einem sehr weichen, wie auf Watte, so dick fühlt sich nicht mal Laub an … und da öffnet sich plötzlich der Boden, wir versuchen wegzuspringen, aber noch bevor wir Land gewinnen können, fallen wir zu dritt in die Tiefe. Wir erkennen die Gefahr erst, als es zu spät ist. Wir sind in der Falle. Wir befinden uns in einer steinernen Höhle, die erstaunlich elegant und luxuriös eingerichtet ist.


  Angewidert sehe ich, wie sich die blutverklebte Hand von Zekke Mochel auf mein Gesicht zubewegt. Er muss sich aus den Fesseln befreit haben, ich drücke ihn angeekelt von mir. Begleitet von einem elektronischen Signalton geht das Licht an und ein Blutpolizist kommt durch die runde Tür, die sich geöffnet hat, und den Blick auf einen geräumigen Salon freigibt.


  Der Blutpolizist grüßt uns, als ob er uns erwartet hätte. Wir erwidern den Gruß nicht, richten aber unsere Kleider wieder. Er bittet uns, ihm zu folgen, was wir widerwillig tun. Auch Zekke Mochel, mit Grausamkeit im Blick und das Gesicht von sadistischer Wollust verzerrt, drängt uns voraus zu gehen. Hassina, kampfbereit wie immer, wehrt sich gegen das grobe Schubsen– sie schlägt die zudringlichen Hände von einem anderen Polizisten von sich, packt seine Handgelenke, um ihn vorübergehend kontaktscheu zu machen. Zekke faucht hasserfüllt in unsere Gesichter und drängt uns zum Weitergehen. Jede Sekunde vergeht in höchster Anspannung und wir versuchen verzweifelt uns loszureißen. Windend und reißend verwandeln wir uns zu Fledermäusen, können ihren Händen entkommen und durch einen langen Gang in ein anderes Zimmer fliegen, wo wir in Windeseile wieder Menschengestalt annehmen.


  Ich erschrecke, denn wir sehen einen mittlerweile weißhaarigen, mit hässlich entstelltem Gesicht an einem Tisch sitzenden Pepe Finkelnburg, seine Backe ist zerrissen. Ich stelle mich vor ihn und will ihm meine Faust mit allem Schwung aufs Auge hauen. Aber Pepe hält mich zurück. Er leistet keinen Widerstand. Da sehe ich, dass er betet. Ich trete näher an den Tisch.


  „Du verräterische Schlange! Pepe, sag mir nur endlich, was das Ganze soll. Ich mochte dich. Ich dachte, wir sind Freunde. Du hast mich doch immer unterstützt!“, rufe ich aus.


  „Nun unterstütze ich jemand anderen.“


  „Aber wieso?“


  „Es verlangte mich danach, mich mit diesen hochgewachsenen Menschen zu messen, sozusagen mit allem Drum und Dran − Luxus, Macht, Lust − in einer begrenzten Zeit.“


  „Mich verlangt es auch, mich zu messen, aber mit Fußtritten und Ohrfeigen.“ Ich beruhige mich nur langsam. „Und was war mit Nils?“


  „Ach Nils, deine Liebe, ihr Untergang– mein Inhalt.“


  „Du wolltest ihn ausstopfen?“


  „Schön wär’s. Ich habe ihn so ausgequetscht im Grab vorgefunden, wie ihr ihn bei mir gesehen habt. Ehrenwort. Aber ich weiß, dass sie ihn um der Diskretion willen aufhalten mussten, und ich half ihnen.“


  Mir stockt der Atem.


  „Wem?“


  „Den Menschen, er wurde zu gefährlich. Weißt du, er war darüber so sauer, dass Anjuli ihm eine Abfuhr erteilte, wegen Kindern und so, dass er am gleichen Abend in das schäbige Nuttenviertel Olla ging, wo er sich an einer festbiss. Aber das war ein schlecht gewählter Biss, weil er die hübsche, aber sehr launische Diana erwischte, die zufälligerweise auch Paul Meilis Mätresse war.“


  „Aber er hat nicht alle gleich zu Untoten gemacht, vielmehr stachelte er die Leute an, sich vom dogmatischen und bigotten Leben der Beamtenmenschen abzuwenden. Er hat mich und viele andere auch erweckt.“


  „Ich habe so etwas von der Schnauze voll von diesen unsterblichen Dingen. Nils war eine elende Bestie, zugegeben mit reichlich unsterblichem Flair, aber er war die Bestie, die jedem Unglück brachte. Er hatte auch genug von eurer Ewigkeit, er hatte genug, dass die Menschen die Ewigkeit an sich reißen wollen und kehrte dem allem den Rücken zu. Aber vorher war er noch einmal grausam, er schlug seine beiden Keile grob und tief in das Fleisch von Diana, sogar so fest, dass die eine Schulter schlimme Verstümmelungen davon trug. Aber Diana war an diesem Abend so spitz, dass sie Meili nicht nur Liebe schenkte, sondern auch ihre neuen Eckzähne. Sie konnte ihre Triebe nicht zügeln und ging das unschickliche Abenteuer ein, auf die Regeln zu verzichten und einen Hochbeamten zu beißen. Sie biss Meili und Nils verhängnisvolles Fluidum floss in seinen Organismus. Das Mädchen wurde übrigens drei Tage später tot aufgefunden.“


  „Und Meili?“, frage ich bestürzt.


  „Meili liegt untot im Bett und erzählt seiner Frau die erste Lüge. Er versucht so weiterzuleben wie bisher, als ob mit ihm, der in seinem Hochsicherheitstrakt weiterlebt, nichts passiert wäre. Kannst du dir vorstellen, was danach passierte? Die nächsten Lügen tischt er seinen Beamten auf, denn er will ja nicht ins Ruinenviertel verbannt werden. Am Anfang läuft alles nach Plan, doch bald zeigt sein durstiger Organismus erste unversiegte Quellen, die gefüllt werden wollen. Er brauchte meine Hilfe, um die Regierung zu beschwindeln, und um die gewaltigen Mengen an Blut aufzutreiben die er braucht, um loyal und verantwortungsvoll weiterzuarbeiten. Und da kommen die Hybriden ins Spiel, sie sind gute Quellen. Und niemand vermisst sie.“


  Jetzt springe ich auf und unterbreche seine selbstgefälligen Ausführungen. Er schlägt los, zuerst auf den Tisch und dann trifft er meinen Arm.


  „Untersteh dich, ihn zu brechen!“


  Er schiebt seinen Stuhl beiseite und kommt auf mich zu.


  „Du und deine Freunde werdet alle sterben“, redet er weiter. „Habt ihr einen letzten Wunsch?“


  „Ja, duellieren wir uns, nur wir zwei! Und mit den Fäusten!“


  Mit einer ausholenden Geste versuche ich ihn zurückzudrängen. Wir beide heben unsere Arme hoch, dabei nähern sich unsere Fäuste und stoßen schließlich mit aller Wucht zusammen, so dass die Knochen knacken. Dann holt er zu einem neuen Schlag aus, mit weit geöffneten, funkelnden Augen und tief Atem holend, dann kracht es gehörig.


  Ich war schneller.


  In Sekundenschnelle flackert in seinen Augen die Rachsucht. Er schnappt sich ein Brett und schlägt es wenig zimperlich in meinen Bauch. Peng! Gut abgewehrt, ich schaffe es seinen schlagenden rechten Arm zu fassen und mit viel Wucht nach hinten zu knicken, und ein großer, stark rußender Riss klafft im Schulterbereich.


  Ich klatsche meine Hand an seine Wange, wieder und wieder, dass es nur so von Ohrfeigen prasselt, da wird er wütend. Er weicht nach rechts aus, biegt sich elastisch nach hinten, so dass ich ins Leere schlage, während sein Brett auf meine Nase zu saust, die ich schnell in Sicherheit bringe, in dem ich mich nach hinten biege. Dann schnelle ich zurück, schlage aus Leibeskräften zu, einmal gegen sein linkes Ohr und zweimal zwischen die Beine, wo sich mein Fuß verkeilt, als er die Beine zusammenschlägt.


  Pepe hat mich erwischt. Ich stehe nicht gut da und das eine Bein, das mich noch auf dem Boden hält, rutscht bei jeder Bewegung ein wenig nach hinten, so dass mein Spagat immer schmerzhafter wird. Dann befreie ich meinen Fuß mit aller Kraft und falle mit einem lauten, dumpfen Knall rückwärts in eine Musikbox. Pepe lacht schallend auf.


  So richtig packt mich jetzt die Wut, so dass ich in einer langsamen, feierlichen Gangart zu den Schwertern gehe, die an der Wand hängen, um mich zu bedienen. Er schnappt sich auch eins.


  Mit bösem Fletschen zeigen wir uns die Zähne, die Lippen berühren die Klingen.


  Meine Wut wird größer, aber ich lasse mein Schwert noch nicht sausen. Ich warte noch den Augenblick ab, wo mir das Ziel lohnend erscheint, zuzuschlagen.


  „Ihr werdet alle vernichtet! Das steht schon lange in den Sternen … es ist Zeit, dass eine neue Generation heranwächst.“


  Nach diesen Worten mache ich kurzen Prozess und mit einem gezielten Schlag breche ich Finkelnburg die Beine; erst gelingt es ihm zwar noch, sich auf dem gebrochenen Knochen zu halten, aber dann kann ihn nichts mehr bremsen. Er fliegt. Ich fliege mit. Und schwinge die Klinge. Bevor er auf dem Teppich landet, ist er wieder aufgesprungen − aber diesmal tot und enthauptet.


  Kurz bevor die Polizisten mir nachsetzen können, mutiere ich zur Fledermaus und fliege davon– Hassina nach.


  19. KAPITEL


  Wolken ziehen schwärzer und schwärzer herauf, der Mond bricht manchmal hindurch, aber ein Sturm ballt sich über der Stadt zusammen, der brausend um das schlammige Bombenloch wütet. Das Leuchten der Blitze erhellt weiß das Gesicht und die versteinerten Augen einer Leiche. Das Wasser hat das Bombenloch bereits zu einem Drittel gefüllt.


  Durch den schwermütigen Schrei eines Raben werde ich geweckt.


  Auf dem erleuchteten Fluss sammelt sich soviel Finsternis, dass ich nur mit schmerzhafter Anstrengung etwas erkennen kann. Ich öffne die Augen und schaue nach Hassina. Glitzernd bewegt sich ihr Haar im kaum spürbaren Wind. Sie fragt mich, wie es wohl Anjuli geht. Ich sehe Katzen auf der Straße, einen kurzen Augenblick später ziehen Wolken vor den Mond, bleich und tief.


  Die Nacht wird immer schwärzer. Mit hämmernden Herzen gehen wir weiter und steigen durch den dichten Häuserwald zur tiefen Schlucht hinab, die man den Bärengraben nennt. Master Hans wartet dort auf uns. So finster ist der Schattenschlund, dass man die Hand nicht mehr vor den Augen sehen kann. Einer muss sich am anderen festhalten. So tappen wir, uns immer wieder am Stacheldraht verfangend und bei jedem Schritt stolpernd, durch den moorigen Grund, der aus Abwässern und Abfällen besteht.


  Schwarzes Steppengras liegt auf den Straßen von Lobostadt.


  Master Hans ist nicht da und Hassina geht ihn als Fledermaus suchen. Am Himmel zuckt ein Wetterleuchten auf, und in dem fahlen Schein sehen wir das Mondlicht, das immer schwächer wird. Das ist ein schlechtes Zeichen.


  Ich bin angekommen. Der Wind peitscht inzwischen heftig in mein Gesicht. Ich sehe in den Krater hinein, kann aber nichts erkennen. Los, Kilian, lass dich fallen! Na los. Dir kann nichts passieren. Vampire ersaufen nicht.


  Nicht wie Menschen.


  Wenn du so überzeugt bist, dass Nils sich nicht in den Fluss stürzen konnte, um sich umzubringen, dann kannst du ohne Angst hier ins Wasser springen. Du bist kein Mensch mehr. Nicht wie Anjuli. Bei diesem Gedanken zieht sich mein Herz zusammen und ich springe. Ich springe einfach hinein und tauche hinab, hinab ins Dunkel, ins Ungewisse.


  Bald stoßen meine Hände an etwas Hartes und ich reiße erstaunt die Augen auf. Ich kann alles sehen. Alles um mich fluoresziert. Und ich habe keine Probleme, ohne Atmen auszukommen. Ich suche die Hebel und sehe sie etwa zwanzig Meter von mir entfernt. Irgendwo in der Nähe muss die Öffnung zum Abfluss sein. Ich schwimme hin.


  Und da sehe ich sie.


  Eine gewaltige Öffnung mit einem Durchmesser von mehreren Metern. Daneben der Hebel. Wenn ich ihn betätige und die Luke sich öffnet, wird ein gewaltiger Sog entstehen und mich einsaugen. Ich muss also schnell sein, die Luke aufsperren und losschwimmen. Als ich meine Hand an den Hebel lege, erfasst mich ein Zittern, und das liegt nicht an der Kälte des Wassers. Die spüre ich nicht einmal mehr.


  Jetzt, schnell, Kilian, du musst schnell sein.


  Alles ist dunkel und formlos. Ich denke an Hassina und nehme all meine Kraft zusammen, drücke den Hebel und steche nach oben. Mit kräftigen Schwimmzügen nähere ich mich der Oberfläche.


  Dann spüre ich den Sog.


  Er hat meine Füße erfasst. Ich versuche, noch kräftiger zu schwimmen, aber je mehr ich paddle, desto mehr zieht das Wasser an meinen Füßen. Es ist ein Kampf und meine Kräfte schwinden mit jeder Sekunde. Gerade, als ich darüber nachdenke, was wohl passiert, wenn ich einfach nachgebe, fällt ein Lichtschleier in die Tiefe und durch das grüne, trübe Wasser sehe ich, wie aus dem Lichtschleier eine große Sonne wird, und plötzlich herrscht um mich herum eine magische, weiße Stille. Immer weiter zieht mich die Strömung nach unten, bis ich plötzlich durch die Fingerspitzen der Lichtstrahlen Tiere leuchten sehe, sie schimmern und funkeln mich aus großen Augen an. Da packen sie mich wie durch Zauberhand, energisch, und ziehen mich mit einem kraftvollen Ruck aus dem Sog.


  Prustend und hustend komme ich an die Oberfläche und ziehe mich ans Ufer. Vor Schreck habe ich mich verschluckt. Ich spucke das Wasser aus und huste noch ein paarmal, dann sehe ich mich um und erkenne auch, wer mich herausgezogen hat.


  Die Katzengruppe löst sich auf. Neben mir keucht und hustet die Katze, die mir in den letzten Tagen schon ein paarmal begegnet ist. Ihr Fell leuchtet noch einen Moment, bevor es verblasst.


  Ich setze mich auf, streichle ihr über den Rücken …


  „Du? Sag mal, wie hast du das gemacht?“, frage ich sie.


  „Ich bin reingesprungen und hab dich rausgezogen, ganz einfach.“


  Ich kann mit Katzen sprechen, verrückt!


  „Ja das kannst du“, lacht sie.


  „Aber Katzen fürchten doch das Wasser!“


  „Bengalen nicht! Komm mit, ich weiß einen Ort, wo wir ausruhen können.“


  Moos und Flechten wachsen auf den Häusern und Straßen der Stadt. Das Wasser wird olivgrün, und auf dem Rand einer Ruinenmauer liegt eine Katze und schnurrt sanft. Ebenso wie die schwarzbraune Katze unter einem Strauch und ein weißer Perser auf einer kaputten Bank.


  Wir sind im Garten von Finkelnburgs Anwesen, und da wimmelt es von Katzen. Überall Katzen, soweit das Auge reicht leben hier schöne, geschmeidige, mit einer natürlichen Eleganz schleichende Katzen.


  Ab und zu schielt das Tier neben mir zu den blitzenden Diodenlichtern der Laterne und wieder zurück zu einer anderen Katze, einer Tigerin, die zwischen den Kräuterbeeten herumhüpft.


  Ich setze mich auf eine niedrige Mauer und meine Begleiterin setzt sich vor mich hin. Der Regen hat endlich aufgehört, und der laue Wind beginnt uns zu trocknen. Ich kraule die Katze unterm Kinn.


  „Danke“, sage ich.


  „Keine Ursache. Ich hab nicht ganz uneigennützig gehandelt, ich will nämlich mit dir reden, Kilian.“


  „Woher weißt du meinen Namen?“


  „Von dir.“


  „Von mir?“, frage ich.


  „Du hast ihn mir genannt, als wir uns im Gallery getroffen haben.“


  „Nils?“ Mein Herz klopft wie wild. „Was?“


  Ich sehe ihm in die Augen und da erkenne ich ihn.


  „Ich kann es nicht glauben, ich habe dich gefunden! Lebend und als Katze! Und dabei dachten wir alle, du seist tot!“


  Wir schweigen beide einen Moment lang.


  „Ich hatte es so satt, ewig zu leben. Es ging nicht anders. Erst nach der Wanderung durch ein Katzenleben findet die Seele des Vampirs die Erlösung. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich auch als Vampir menschliche Gefühle haben kann. Den Drang, einen Weg aus dem zwischen Leben und Tod eingesperrten Dasein zu suchen. Wie herrlich, als ich schließlich eine Erlösung fand. Der Trick mit dem vorgetäuschten Selbstmord musste sein, um in das Leben einer Katze einzutauchen und um als Katze schnurrend und genießend die begrenzte Zeit zu verleben.“


  Ein Kater der Sorte Silver Shaded mit feinem Gesicht kommt auf mich zu. In seinen großen, grünen Augen liegt ein freundschaftlicher Glanz.


  „Und die anderen Katzen?“


  „Ebenso. Michel Farmer, Flori, Vittoria, Jeanette, Henry, Irene, Klaus, Violetta, Bernadette, Isabelle, Chi-Chi … Alle haben die Kräuter genommen und sich zu Katzen transformiert. Schau sie dir an, sind sie nicht wunderschön?“


  Ein ganzer Katzenstaat!


  Und beim genauen Hinsehen erkenne ich in der Silver Shaded die Augen meines Geschäftsführers Michel Farmer. Die Sense ist eine Katze geworden!


  „Ich werde verrückt, ihr seid alles Katzen! Ich katze die Kurve! Das war ein Hinweis von dir. Verrückt. Dann wurde also gar niemand ermordet!“


  „Die Transformation hat uns zwar heftig mit Durchfall, Würgen und Koliken durchgeschüttelt, aber schließlich sind wir Katzen geworden. Der Tumor war übrigens das Katzenbaby. Dank dem Nornen-Elixier, das die Muskeln und Wirbel anpassungsfähig machte und unseren leicht ölvergifteten Körpern, konnten wir uns verwandeln.“


  Ich sehe in seinen Katzenaugen einen Anflug von Kindlichkeit, als er vier Babykätzchen kommen sieht. Sie haben noch keine langen Schwänze, aber schon ein schönes Fell von einem prächtigen Goldbraun. Nils hat einen schwarzen Fuß, den haben die ganz kleinen Kätzchen auch, ahnungslos von ihm geerbt.


  Tollpatschig tapsen sie hin und her, als würden sie hinken, und mit kleinem komischen Miauen laufen sie dann plötzlich sehr schnell los, geschäftig, nach wer weiß welcher Heimat unterwegs … und manche fallen dabei drollig um.


  „Wie konntest du uns das antun, Nils? Wie konntest du Anjuli und mich verlassen?“


  „Ich habe euch nicht verlassen. Ich hab immer wieder nach euch gesehen. Bis vor einigen Tagen.“


  Hassina kommt in den Garten, in Latex, wie neu lackiert, grüßt und huscht an uns vorbei − und hinter ihr her läuft der weiße Perser, mit dem sie spielt.


  „Wie geht es Anjuli?“, fragt der Bengale Nils.


  „Nils, sie …“, ich räuspere mich. „Sie ist wohlauf.“


  „Schön!“ Er beginnt zu schnurren.


  Langsam geht die Sonne über Lobostadt auf und der Morgen leuchtet in der Ferne. Der Himmel zieht blauer und blauer herauf, die Dämmerung umschmeichelt den Krater. Ein gewaltiges Echo singender Vögel dringt an mein Ohr. Die Gondeln im Krater ruhen in Frieden, scheu geworden durch das Leuchten des Morgens, und so setzt sich alles fort, Welle für Welle.
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